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Halali. 


AN ennoh glaube ich nicht, daß die Ablehnung des Bahnbaues auf Deim⸗ 
„ lings Schuldkonto zu ſchreiben iſt; der Reichstag wüthete, weil er fich 
ſeiner Schwachheit ſchämte.“ Mit dieſem Satz ſchloß ich vor acht Tagen. Als 
er gedruckt und geleſen war, wurde mir geſagt: „Herrn von Deimling haben 
Sie Unrecht gethan; trotzdem Sie feine ſoldatiſchen Tugenden rühmten und 
ihn einen tüchtigen, tapferen Offizier nannten. Die Sache mit dem Water⸗ 
berg wird in den amtlichen Berichten (Militärwochenblatt und Generalſtabs⸗ 
werk) anders dargeſtellt, als ſie Ihnen geſchildert worden iſt. Der Berg war, 
als Deimling ihn beſchießen ließ, wirklich ſchon, wie Sie ſchrieben, von Deut- 
ſchen beſetzt. Oben waren aber noch Schwarze; ſonſt hätte Deimlings Truppe 
nicht Verwundete und Tote gehabt. Der Oberſt hat ſich auch nicht als blinden 
Enthuſiaſten gezeigt, deſſen Berichte Mißtrauen erregen mußten. Nach den 
beiden Gefechten, die er hatte, erwieſen ſeine dienſtlichen Meldungen ſich als 
korrekt und zuverläſſig; er gab keine ungeprüfte Ziffer. Und ſein Konflikt mit 
Excellenz Trotha beſchränkte ſich auf eine ſachliche Differenz im Urtheilüber 
die Nothwendigkeit des Angriffes auf die Karasberge. Der Generallieutenant 
meinte, man ſolle den Angriff noch aufſchieben; der Oberſt, der dem Feind nä⸗ 
her war, glaubte, nicht warten zu dürfen. Solche Differenzen ſind, wie die Ge⸗ 
ſchichte aller Kriege lehrt, im Feld unvermeidlich. Einzelne Elemente, die 
Herrn von Deimling nicht freundlich geſinnt waren, haben, vielleicht in der 
Abſicht, Trothas Verdienſt zu erhöhen, den Umfang des Konfliktes vergrößert. 
Die beiden Herren haben hier in den beſten Formen mit einander verkehrtund 
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wir Kameraden haben aus Deimlings Mund nie ein ungünſtiges Urtheil über 
Trothas Wirken (im Allgemeinen) gehört. Ich erinnere Sie auch daran, daß 
der Oberſt im Reichstag, auf eine Frage des Abgeordneten Ledebour, geant⸗ 
wortet hat, er billige die Kriegführung des Generallieutenants. Und Sie 
wiſſen ja, daß ſchon die Art, wie er, gegen den Rath der militäriſchen und politi⸗ 
ſchen Inſtanzen (die den China⸗Gayl empfohlen hatten), zum Oberbefehlsha⸗ 
ber ernannt wurde, Herrn von Trotha viele Feinde gemacht hat und daß auch 
marcher objektive Beurtheiler heute noch findet, der trierer Diviſionär ſei für 
die ſüdweſtafrikaniſche Aufgabe nicht der richtige Mann geweſen“. Das weiß. 
ich; und freue mich aufrichtig, daß Herr von Deimling von den Sachverſtän⸗ 
digen günſtiger beurtheilt wird, als ich, nach Berichten aus der Kolonie, Be⸗ 
richten vom Kriegsſchauplatz, annehmen mußte. Freue mich doppelt, weil der 
Oberſt jetzt, wie ein Verbrecher oder Narr, durch alle Zeitungen und Witzblätter 
geſchleift wird. Vielleicht wäre es klüger geweſen, das leidige Geſchäft von 
Trotha, der nun einmal drüben war und die Truppe in der Hand hatte, liqui- 
diren zu laffen. Leutwein, Dürr, Trotha, Lindequiſt⸗Eſtorff, Lindequiſt-Deim⸗ 
ling: der ſtete Wechſel konnte nicht nützlich ſein. Die Verantwortung dafür 
tragen ja aber nicht die Ernannten; und ein Vergnügen iſts nicht, in dieſem 
böſen Handel mitwirken zu müſſen. Oberſt von Deimlingfährtnun zum zweiten 
Mal übers Meer. Laßt ihn in Ruhe, Ihr Schreiber und Zeichner! Er konnte 
ſich dem Auftrag entziehen, mit mehr Recht als mancher hohe Civilbeamte 
einen bis in den Herbſt verlängerten Urlaub fordern und bald dann, als Ge- 
neralmajor, in einer friedlichen deutſchen Garniſon einer Brigade befehlen. 
Er hat Frau und Kinder: und gehtzum zweiten Mal hinaus. Fürs Vaterland. 

„Ruhm und Dankiſt da nicht zu holen. Der oberſte Kriegsherr ift froh, 
wenn er von Südweſt nichts hört; feine Umgebung erzählt, nichts verſtimme 
ihn ſo wie ein novum ex Alrica. Und das liebe Publikum denkt noch immer, 
die Sache müſſe verlaufen wie ein europäiſcher Krieg; wer nicht ein Sedan 
oder mindeſtens ein Wörth liefert, iſt nicht ſein Mann. Kaum Einer ahnt die 
Fülle der zu überwindenden Schwierigkeiten, macht ſich auch nur eine klare 
Vorſtellung vom typiſchen Gang eines Gefechtes mit Hottentoten. Die Kerle 
ähneln nicht nur im Aeußeren den Japanern und find nicht fo leicht zu beſie⸗ 
gen wie dumme Nigger. Morenga, der, als Herero aus Damaraland, ja nicht 
zu ihnen gehört, iſt jetzt unſchädlich gemacht. Die in ihren eigenen Kolonien 
entſtandenen Unruhen haben den Briten gezeigt, daß auch ſie ein Intereſſe an 
der Beendung des Aufſtandes haben. Doch die letzten Verluſtziffern lehren 
uns, daß die Gefahr noch nicht vorüber iſt; auch wenn die Owambos ruhig 
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bleiben. Wer weiß, ob Herr von Deimling nicht gezwungen fein wird, Kitche⸗ 


ners Syſtem nachzuahmen, mit Blockhäuſern und Stacheldraht ſein Heil zu 
verſuchen? Das würde wieder viel Geld koſten. Iſt vielleicht aber nicht zu ver⸗ 
meiden. Mit dem Geſtöhn, man möchte die Geſchichte endlich losſein, wird 
nichts erreicht. Nicht mehr um eine wirthſchaftliche Frage handelt ſichs; nicht 


um die (von den meiſten Sachverſtändigen übrigens ohne Zaudern bejahte) 


Frage, ob Südweſtafrika eines Tages die gebrachten Opfer lohnen kann. Auch 
wenn die Frage verneint würde, könnten wir die Kolonie nicht aufgeben; nicht 
einmal den Süden. Weder aufgeben noch jetzt) verkaufen. Die ſtärkſten politi⸗ 
ſchen Gründeſprechen dagegen. UnſereKolonialpolilik würde zum Kinderſpott; 
und wir verlören die Möglichkeit, die Engländer, wenns nöthig wird, an einer 
empfindlichen Stelle zu kitzeln. Mfo müſſen wir wieder die Herren im Land wer⸗ 
den. Nicht nothwendig [Heint meinem Laienverſtand, daß unſere Truppen in je⸗ 
de Bergwildniß dringen, um die Hottentoten daraus zu vertreiben. Laßt die Qeu- 
te doch dort, bis Hunger oder Kriegsmüdigkeit fie zur Kapitulation zwingt! Die 
Anſiedlungzone muß verengt und den Farmern unzweideutig geſagt werden, 
daß ſie auf Schutz nur Anſpruch haben, wenn fie ſich zu einer verſtändigen Kon⸗ 
zentration der Viehweideplätze entſchließen. Die Kolonie iſt viel zu groß, als 
daß ſie in ihrem ganzen Umfang dauernd unter militäriſchen Schutz geſtellt 
werden könnte. Das will auch Oberſt von Deimling niht. Er geht nur hin- 
aus, um die Sache zu ehrenvollem Ende zu führen; für ein halbes Jahr höch⸗ 
ſtens: jo hofft man. Er will langſam, mit der äußerſten Vorſicht natürlich, 
einen Theil der Truppen zurückziehen und in die Heimath ſenden (die in Süd⸗ 
weft bleibenden Soldaten würden dann vermuthlich dem Kommando des Herrn 
von Eſtorff unterftellt) und die Möglichkeit ſchaffen, in abſehbarer Zeit mit 
einer Schutztruppe von der Kriegsſtärke eines Regimentes auszukommen. Da 
er ſich als tapferen Führer bewährt und den Hottentoten die ärgſte Niederlage 
bereitet hat, wird die Mehrheit der Kameraden ihn gern als Oberbefehlshaber 
begrüßen. Die Aera Trotha iſt ja faſt ſchon vergeſſen. Schlimm wäre, wenn 
uns die in der Heimath begonnene Hetze den neuen Mann nervös und unſicher 
machte. Die Laſt ſeiner Verantwortung iſt ohnehin nicht leicht. Er braucht 
das Vertrauen ſeiner Landsleute; und wir wollen es, müſſens ihm gewähren. 

Daß ich die Heftigkeit feiner vielverhöhnten, vielgeſcholtenen Rede nicht 
gar ſo unbegreiflich finde, habe ich ſchon vor acht Tagen geſagt. Am Bundes⸗ 
rathstiſch fehlte der Kanzler, der, trotzdem wirtäglich leſen, daß er wieder ganz 
geſund fei, zu dieſer wichtigen Berathung nicht in den Reichstag gekommen 


war. Sein Vertreter, Graf Poſadowſky, kennt die Kolonialverhältniſſe nicht 
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(kann, bei all ſeinem Fleiß, ſeiner Intelligenz, doch nicht Alles kennen; und thäte 
drum beffer, wenn er, zum Beiſpiel, nicht über die Tuberkuloſeheilſtätten re- 
dete, deren „Erfolge“ von berufenen Kritikern ganz anders eingeſchätzt wer⸗ 
den als von ihm). Herr von Tſchirſchky und Bögendorff ift als Staatsſekre⸗ 
tär im Auswärtigen Amt noch neu und muß ſich nach einem faſt beijpiellos 
unglücklichen Debut einige Schonzeit gönnenzſpricht alfo nicht. Auch der Erb- 
prinzErnſt zu Hohenlohe⸗Langenburg iſt noch Neuling und ficht für fein eigenes 
Haupt: er trägt mit Würde denTitel des Kolonialdirektors, möchte aber Staats⸗ 
ſekretär heißen. Will deshalb keine mächtige Partei kränken und ſeine Rede 
ſchmeckt matt wie die Limonade der Millerin. Allen iſt vorher von Geberden⸗ 
ſpähern geſagt worden: „Gebt Euch keine Mühe! Ihrbekommt weder das Geld 
für die Entſchädigung der Farmer noch das für den Bau der Bahnlinie Ku: 
bub⸗Keetmanshoopz; fegt auch das Reichskolonialamt nicht durch. Das Cen⸗ 
trum will nicht. Der Erbprinz iſt ihm der Sympathie mit dem Evangeliſchen 
Bund verdächtig und hat, als Regent von Sachſen-Koburg und Gotha, gegen 
die Beſeitigung des Jeſuitenparagraphen geſtimmt. Grund genug für Spahn 
u. Co., ihm das amtliche Leben zu verleiden. Der Kaifer ſoll früh ſehen, daß 
dieſer Günſtling im Parlament nichts erreicht. Damit hofft man auch dem ge- 
liebten Centralbülow einen Gefallen zu thun. Echauffirt Euch alſo nicht erft! 
Alles iſt genau abgekartet und loves labour's lost.“ Dieſe Warnung hat auch 
der Oberſt vernommen. Kann ihr aber nicht glauben. Er ift doch unter Deut: 
ſchen; unter verſtändigen Patrioten, die ſchon den erſten Theil der Bahnſtrecke 
(Lüderitzbucht⸗Kubub) bewilligt haben. Denen braucht man nur die graffe 
Wahrheit zu zeigen: dann ſind ſie umgeſtimmt. Niemand hat ihm einge⸗ 
ſchärft, ſich auf die Rolle des militäriſch Sachverſtändigen zu beſchränken, 
Niemand geſagt, daß die ſchönſte Rede eines Kommiſſars ein fraktionell feft- 
gelegtes Votum nicht umzuwerfen vermag und daß die vor Miniſtern und 
Staatsſekretären jo ehrfürchtigen Volksvertreter gern an einem Kommiſſarihr 
Müthchen kühlen. Hat er im Advent nichtraſch über die Bahngegner gefiegt? 
Auch diesmal zieht er die Karre wohl aus dem Sumpf, wenn erſeine Lunge nicht 
ſchont. Los! Drüben iſt noch viel zu thun, meine Herren. Die Banden, die 
gegen uns im Feld ſtehen, ſind gefährlicher, als Sie glauben. Wir haben mit 
der äthiopiſchen Bewegung und mit der Thatſache zu rechnen, daß der Feind 
bei der Kapitulation nur wenige Gewehre abgeliefert hat; die anderen ſind 
vergraben und können wieder benutzt werden, wenn die Kerle guft bekommen, 
einen neuen Orlog zu wagen. Auch den Süden alfo dürfen wir nicht von Trup⸗ 
pen entblößen. Und dieſe Truppen müſſen ernährt werden. Jetzt hungern ſie; 
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leiden unter Krankheiten mehr als je im Verlauf des Krieges. Wollen wir 
noch länger die Wucherpreiſe zahlen, die der Engländer uns für Lebensmittel 
abfordert? Noch länger mit unſerem guten Gelde der Kapkolonie des Vetters 
aus der Finanznoth helfen? Der britiſche Händler nimmt uns für den Cent- 
ner Hafer dreißig Mark mehr ab als der deutſche; und dieſer Hafer ift oben⸗ 
drein noch von geringer Qualität. Nur die Bahn giebt uns die Gewißheit, 
daß wir unſere Truppen zu angemeſſenem Einkaufspreis ausreichend ernäh⸗ 
ren können; ſie ſpart Ihren Wählern Geld, befreit uns auch von der Pflicht, 
die Etapen der Ochſen wagentransporte zu decken. . Alles richtig. Alles hier 
ſchon vor einem Jahr geſagt. Nur der Ton falſch gewählt. Auch im Kreis der 
Queſtenbergs darf nicht Jeder wie ein Wallenſtein ſprechen. Surtout pas de 
zèle! Begreiflich ift aber, daß einem Soldaten, der drüben manchen Kame- 
raden von den braunen Beſtien gemartert ſah, manchem auf dem Durſtfelde 
das Grab ſchaufeln mußte, beim erſten Anblick des parlamentariſchen Shaher- 
geſchäftes das Blut heiß in die Schläfen ſteigt und der Mund von Zorn und 
Scham überläuft, die das Herz füllen; begreiflich und ſicher verzeihlich. 

Die drei ablehnenden Beſchlüſſe des Reichstages find dumm und un⸗ 
haltbar. Die deutſchen Farmer müſſen anſtändig entſchädigt werden. Das iſt 
keine Rechtsfrage, ſondern eine der Opportunität. Das Recht, nicht die Noth- 
wendigkeit der Entſchädigung ift zweifelhaft. Tüchtige Leute, die Etwas zu 
verlieren haben, gehen einfach nicht hinüber, wenn erwieſen ift, daß deutſchen 
Landwirthen der durch vis maior entſtandene Schade nicht erſetzt wird. Bei 
den erſten Auszahlungen iſt unvorſichtig verfahren worden. Man hat Leuten 
Geld gegeben, die es nicht brauchten; hat Firmen, die an dem Krieg ſchon übers 
reichlich verdient hatten, große Summen in den gierigen Rachen geſtopft; hat 
Großkaufleuten die Gelegenheit verſchafft, Schulden einzukaſſiren, auf deren 
Rückzahlung nicht mehr gerechnet wurde und die deshalb ſchon abgeſchrieben 
waren. Das ift ſchlimm (uns fehlt eben leider nochimmer der Regreßanſpruch 
an fahrläſſig wirthſchaftende Beamte), entbürdet uns aber nicht von der Pflicht, 
den beträchtlich Geſchädigten, wirklich Verarmten die Fortſetzung ihrer civili- 
ſatoriſchen Arbeit zu ermöglichen. Wird diefe Pflicht nicht erfüllt, dann werden 
wit keine brauchbaren Koloniſten finden, „und thäten wir hundertLaternen an⸗ 
zünden.“ Dann verlieren wir die alten Leute, die ſeit Jahren im Land ſitzen 
und mit ihrer Erfahrung den Zuwandernden den rechten Weg weiſen und Ent: 
täuſchung erſparen; verlieren den feſten Stamm. Auch der tüchtigſte Gouverneur 
könnte dann aus Südweſtafrika keine Kolonie machen, die allmählich rentirt. 
Das Gerücht, Herr von Lindequiſt wolle, wenn die Entſchädigung unwiderruf⸗ 
lich verweigert wird, feine Entlaſſung fordern, klingt deshalb nicht unglaublich. 
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Nummer Zwei: die Bahn. Deren Unentbehrlichkeit iſt hier oft betont 
worden. Ich kann nicht beurtheilen, ob die befte Trace gewählt ift. Habe in der 
Deutſch⸗Südweſtafrikaniſchen Zeitung, die in Swakopmund erſcheint, feit 
dem vorigen Spätherbſt aber immer wieder Berichte wie dieſen gefunden: 
„Elftauſend Trekkochſen mußten auf dem Baiweg, weil fie von der Rinder- 
peſt befallen waren, getötet werden. Das iſt wieder ein ungeheurer Verluſt, der 
uns natürlich erſpart geblieben wäre, wenn wir die Bahn hätten. Und die Ber- 
pflegung der Truppen iſt im Süden ſo unzulänglich, wie in Deutſchland kein 
Menſch ahnt; ſelbſt hier machen nur Wenige ſich eine richtige Vorſtellung von 
dieſem troſtloſen Zuſtand.“ Wenn nur die Bahn die Verpflegung ſichert (und 
darin ſtimmen alle Sachverſtändigen überein), muß ſie gebaut werden. Wir 
haben deutſche Menſchen hinübergeſchickt und müſſen dafür ſorgen, daß fie, 
die für deutſche Waffenehre und deutſches Eigenthum ihr Leben einſetzen, 
wenigſtens nicht durch unſere Schuld, unſere Knauſerei leiden. Der Krieg, 
ſagt man, wird nicht ewig währen und in Friedenszeit iſt an eine Rentabili⸗ 
tät der Bahn erſt recht nicht zu denken. Mag ſein; ich glaube auch nicht, daß 
die paar Ballen Baumwolle und die Viehtransporte, um die ſichs in naher 
Zeit handeln wird, der Bahn zu einer guten Bilanz helfen werden. Erſtens 
aber iſt der Krieg noch nicht beendet (am elften Juniabend laſen wir, daß wieder 
zwei Offiziere und acht Reiter gefallen ſind) und kann jeden Tag wieder an 
Umfang und Heftigkeit zunehmen; auf dem Baiweg ift Grasfutter kaum noch 
zu finden, die Ochſenkärrner wollen ihn nicht mehr befahren und Keetmans⸗ 
hoop ift beinahe nur noch auf die Zufuhr von Warmbad her angewieſen. Und 
zweitens brauchen wir die Bahn auch für ruhige Tage; müßten ſie haben, 
ſelbſt wenn auf Rentabilität in abſehbarer Friſt nicht zu rechnen wäre. Daß fie 
nichtlängſt gebaut iſt, kann garnicht laut genug getadelt werden. Mit Bahnbau⸗ 
ten muß jede vernünftige Koloniſation anfangen. Das wiſſen die Engländer. 
Bahnen und Brunnen: ohne die gehts drüben nicht. Noch in neuſter Zeit ſind 
in der Kapkolonie, die jetzt gerade hundert Jahre britiſch ift, zweitauſendfünf⸗ 
hundert Brunnen gebohrt worden. Verkehrsmittel und Waſſerſtellen koſten 
Geld; wer die Ausgabe ſcheut, fol zu Haus bleiben und hübſch ſacht verſuchen, 
ob er dort ohne Anlageriſiko ſein Kapital mehren kann. Erſt durch die Eiſenbahn 
wird die Erſchließung des Südens möglich. Sollen in Groß⸗Nama⸗Land, wie 
man hofft, Bergbau und Schafzucht gedeihen, fo iſt eine ſchnelle und billige Ber- 
bindung unentbehrlich. Auch ein naher Hafen. Selbſt wenn Swakopmund 
eines Tages noch leiſtungfähig wird, bleibt Lüderitzbucht für den Süden wid- 
tiger; und Lüderitzbucht kann wiederum nur ausgenutzt werden, wenn der 
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Eiſenſtrang es mit Keetmanshoop verbindet. Das Alles iſt hier oft erörtert, 
in Südweſt oft beweint worden. Im April war ein Jahr vergangen, ſeit Tro⸗ 
tha, „als abſolute Nothwendigkeit“, den Bau einer Eiſenbahn auf dem Bai⸗ 
weg, zunächſt bis Kubub, gefordert hat. Drei Monate danach war noch nichts 
geſchehen, nichts auch nur vorbereitet und der Oberbefehlshaber telegraphirte 
nach Berlin: „Trotzdem mit Aufwendung ungeheurer Geldmittel Leiftung- 
fähigkeit des Baiweges auf höchſterreichbares Maß gebracht, ift kaum mög- 
lich, die auf Keetmanshoop unmittelbar angewieſenen Truppen dauernd zu 
verpflegen, mit Bekleidung und Sanitätmaterial zu verſehen. Wir ſind, jetzt 
wie ſpäter, von der Gnade der engliſchen Kapregirung abhängig, die nach 
ihrem Belieben uns die Möglichkeit einer Kriegführung im ſüdlichen Theil 
der Kolonie, überhaupt der Verpflegung größerer Truppenſtärken und der 
Civilbevölkerung während der Friedenszeit unterbinden kann. Die jetzt für 
Augenblicksbedarf ausgegebenen Millionen kommen faſt durchweg der Kap⸗ 
regirung zu Gut, während Eiſenbahnanlage wirthſchaftlich dauernder Werth 
für uns wäre.“ Das las Fürſt Bülow im Juli 1905. Las, daß auf der Strecke 
Lüderitzbucht-Kubub die Transportmittel monatlich anderthalb Millionen 
Mark koſten (alſo achtzehn Millionen im Jahr; für Betriebskoſten auf einer 
einzigen Strecke) und trotzdem „Verpflegung und Materialnachſchub nicht 
geſichert“ fei. Sft es nicht ein Skandal, daß wir, nach Deimlings Darſtellung 
vom ſechsundzwanzigſten Mai, auch heute noch in der ſelben Mifere find? 

Ein Skandal, den wir nicht dem Reichstag verdanken, ſondern der Ko⸗ 
lonialabtheilung des Auswärtigen Amtes; und nicht der einzige, den dieſe 
ehrenwerthe Behörde auf dem Kerbholz hat. Sie hatte, um die Rentabilität 
des Schutzgebietes zu erweiſen, dem Reichstag Bilanzen vorgelegt, zu denen 
ein Mittelbankdirektor ſich nicht leicht entſchließen würde, und dann, um nicht 
fahrläſſigen Handelns überführt zu werden, den Umfang der Gefahr, ſo lange 
es irgend ging, vertuſcht. Trotzdem in einem von Owambos, Bantunegern 
und Hottentoten bewohnten Land ſtets mit der Möglichkeit eines Aufſtandes 
gerechnet werden mußte, war für ſolchen Fall nichts vorbereitet. Die Schutz⸗ 
truppe viel zu klein. Swakopmund verſandet; der Hafendamm in elendem 
Zuſtand. Im Süden keine Eiſenbahn gebaut. Keine Etapenſtraße, die den 
Marſch von einer Waſſerſtelle zur anderen ſicherte. Auch in der Heimath nichts 
für die Mobilmachung bereit. Da kein anderes Militärwaarenhaus konkur⸗ 
renzfähig und an eine langwierige Submiſſion in der Haſt nicht zu denken 
war, konnte die Firma Von Tippelskirch & Co. die Preiſe diktiren. Noch bef- 
ſer ging es dem Hauſe Woermann, von deſſen Rieſenprofiten nicht ſo oft ge⸗ 
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redet wurde. Die granrothen Transportdampfer wurden zu Nothſtandspreiſen 
gechartert und ſchon im Herbſt 1904 konnte die hamburger Rhedereifirma 
für ihre am Swakop auf Löſchung wartenden Schiffe mehr als drei Millio⸗ 
nen Mark Liegegelder einſtreichen. Und nicht nur Oeutſchen lächelte die Kriegs⸗ 
konjunktur. Noch vor drei Monaten fand ich in der Zeitung The Sun eine lehr⸗ 
reiche Geſchichte. Die Bark Helen A. Wyman, Kapitän David van Horn, ſollte 
von Roſario eine Ladung Heu nach Deutſch⸗Südweſtafrika bringen. Im Aus⸗ 
fuhrhafen hört der Kapitän, in Südweſt werde die Tonne Süßwaſſer mit zehn: 
Dollars bezahlt und auf ähnlicher Höhe halte ſich der Preis aller Lebensmittel. 
DereSchlaukopfbefreitdie Bark von unnützlichemBallaſt,ſchafftſich Stahltanks 
an, die er mit Quellwaſſer füllt, und ſtopft jeden Winkel mit Lebensmitteln 
voll. Das wird ein Geſchäft! Ein wie gutes, ahnt er ſelbſt noch nicht. Als er 
landen will, findet er ungefähr dreißig Schiffe, Dampfer und Segler, auf der 
Rhede. Er meldet ſeine Ankunft, erſucht um Anweiſung eines Löſchplatzes 
und wartet. Zweiundfünfzig Tage lang. Mit Hummerfang, Vogeljagd, Bord⸗ 
beſuchen vertreibt er die Langeweile. Endlich fällt der deutſchen Behörde ein, 


- daß die Bark von der Regirung beſtellten Proviant an Bord habe. Den, heiſcht 


ein Beamter Seiner Majeſtät, fole fie nun abliefern. Schön, ſagt der Kapi» 
tän; vorher iſt aber noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Ich liege hier ſeit drei⸗ 
undfünfzig Tagen. Macht pro Tag 135, im Ganzen 7155 Dollars. Sobald 
die Rechnung bezahlt ift, liefere ich. Sie wurde bezahlt. Der von der deutſchen 
Behörde ausgeſtellte Check lag dem Brief bei, in dem der Kapitän der Firma 
Thomas Norton & Co. fein Erlebniß berichtete und fih rühmte, den Deutſchen 
einen Streich geſpielt zu haben. Die Geſchichte trug in der Zeitung die ſpötti⸗ 
ſche Ueberſchrift: Skipper makes Germany pay. 53 days waiting time 
at $135 a day or no hay for the Kaiser. Das ift ein Beiſpiel, in dem fiche 
immerhin um dreißigtauſend Mark handelte; eins von vielen. Große Hafer⸗ 
mengen faulten neben der unbenutzbaren Mole. So wurde das deutſche Geld 
vergeudet. Nachdem man vorher, um den Reichstag nicht zu ärgern, geknickert 
und den Etat auch im Angeſicht der Gefahr nicht verſtändig erhöht hatte. 
So iſts dann weiter gegangen. Gouverneur Leutwein, der Vertrauens- 
mann der Kolonialabtheilung, hatte an den Landungmöglichkeiten in Swa⸗ 
kopmund nichts auszuſetzen und hoffte, mit ſiebenhundert Gewehren der Re⸗ 
bellion Herr zu werden. Jetzt ſind fünfzehntauſend Mann drüben: und das 
Feuer glimmt fort und jede Woche bringt uns neue Verluſte. Herr von Trotha 
mußte ſich die Finger wundſchreiben, um die nöthigen Feld- und Funken⸗ 
telegraphiſten, Fahrer, Schreiber, Handwerker zu bekommen; mußte die Ber⸗ 
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liner anflehen, fein Pferdematerial in Rußland, Galizien, Ungarn zu ergänzen. 
Als der Bahnbau nicht mehr aufzuſchieben iſt, fordert man ſchüchtern eine 
Theilſtrecke. Warum? In der Weihnachtſtimmung wäre der Reichstag, der 
die Linie bis Kubub bewilligte, auch für die Verlängerung bis Keetmanshoop 
zu haben geweſen. Warum jetzt die Wiederholung des läſtigen Haders? Weil 
man nie den Muth hatte, dem Parlament unangenehme Wahrheit zu ſagen. 
Viel zu früh hieß es, der Friede ſei in Sicht. Wahrſcheinlich wurde auch Herr 
von Lindequiſt erſucht, den Optimismus der Wilhelmſtraßengilde kräftig zu 
unterſtützen; ſonſt hätte der neue Gouverneur nichtam ſiebenundzwanzigſten 
November 1905, nach der Ankunft in Windhuk, geſagt: „Die Wolken theilen fidh 
{hon und geſtatten einen freundlichen Ausblick in die Zukunft.“ Siebenmal 
hat ſeitdem der Mond gewechſelt; und noch immer verbluten in dieſem Sor⸗ 
genland deutſche Menſchen. Jedes koloniſirende Volk, erzählt man uns, hat 
ſolche Erfahrung gemacht. Das iſt, halten zu Gnaden, recht niedlich erlogen. 
Nicht das unbeugſame Fatum, vor dem der Studioſus Karl Moor in Ehrfurcht 
erbebt, hat über uns gewaltet. Zwei Drittel aller gebrachten Opfer hat die Un⸗ 
fähigkeit deutſcher Beamten gefordert. Mußten wir Hendrik Witbooi blind 
vertrauen und ſeine zottige Bruſt mit Medaillen putzen? Morengas Verlangen 
nach einem Gerichtsverfahren, das ihn von dem Verdacht des Mordes reinigen 
werde, ablehnen und uns den Gentleman⸗Feldkornet dadurch zum Todfeind 
machen? So unklug handeln, daß Hottentoten und Bantuneger, die Jahr 
zehnte lang der Haß getrennt hatte, in nächtigen Palavern fih zum Kriege 
gegen Deutſchland verbündeten? Und die Rüſtung zu ſolchem Krieg träg und 
knickernd verſäumen? Ueber die Thaten der Kolonialabtheilung iſt auch unter 
Mandarinen, auch unter den Trägern der Gelben Jacke nur eine Stimme zu. 
hören. Alles in anderen Bureaux des Auswärtigen Amtes Geleiſtete ſieht da⸗ 
neben wie das Werk des vom Fleiß bedienten Genies aus. Kein Wunder, daß. 
Niemand fih aufrichtig für den Plan begeiſtern konnte, dieſer Abtheilung die 
Macht zu ſelbſtändigem Handeln zu erweitern. Dennoch muß es geſchehen. 
Das Staatsſekretariat für die Kolonien ift nöthig. .. Auch hier freilich müß⸗ 
ten wir, wie Junius und Burke einſt, laut rufen; Men, not measures! 

Der Erbprinz zu Hohenlohe hat gewiß den beſten Willen, Nützliches 
zu wirken. Er ſoll ungemein höflich, recht fleißig und ohne Dünkel ſein. Aber 
er kennt die Kolonien nicht, hat von ihren Bedürfniſſen und Sitten kein Bild. 
Im offiziöſen Lokalanzeiger ſtand, Seine Durchlaucht, trage ſich mit der Ab⸗ 
ſicht“, in nicht zu ferner Zeit nach Afrika zu fahren. Dieſer Zuſtand der Träch⸗ 
tigkeit braucht nicht lange zu dauern. Eine Reiſe nach Afrika ift heutzutage: 
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ein bequemes Vergnügen. Die ſiebenzigjährige Chamberlain hat ſich ſelbſt in 

Capetown und am Waal umgeſehen; und nur deutſche Abgeordnete glauben, 

vom theuren Vaterlande Dank verdient zu haben, wenn ſie auf Woermanns 

Koſten (des ſelben Rhedereibeſitzers, der eine Kritik im Reichstag nicht wün⸗ 
ſchen konnte) nach Liberia, Togo, Lagos und Kamerum gereiſt ſind. Daß noch 

jetzt Leute, die nicht drüben waren, über das Schickſal der Kolonien entſcheiden, 

zeigt nur, wie lächerlich unmodern unſere Verwaltung geworden ift. Jeder Mi- 

nenbeſitzer macht die Fahrt mindeſtens einmal im Jahr. Der Erbprinz könnte 

ſeinegeit nicht beffer verwenden, Ob er dann der Mann wäre, den wir brauchen? 

Er wirbt, wie diemeiſten Hohenlohes, gern um die GGunſtdereffentlichenMein⸗ 

ung; und könnte von Offenbach (der die Rolle für ein käufliches Luſtmädchen ge- 

ſchrieben hat) doch erfahren, was fie werth ift. Er redet zu viel; zu oftüber Dinge, 

die er nur aus den Akten Vortragender kennt; und verräth den unpolitiſchen 

Eifer, als ein humaner, ſittſamer Herr von derPreſſe gefeiert zu werden. Im Fall 

Puttkamer warſein Handeln und ſein Unterlaſſen unverzeihlich. (Ich habe aus 

der Diaſpora deutſcher Menſchheit viele Briefe bekommen, die mir bewieſen, daß 
mein Urtheil über dieſen Fall in Deutſchland und England, in Mexiko und 

Kamerun gebilligt wird; fogar von keuſchen Damen.) Er mußte den Gouyer- 
neur, gegen den, nach zwei Dezennien ſchwerer und erfolgreicher Kolonial- 

arbeit, nichts vorgebracht werden konnte als eine alberne Weibergeſchichte aus 

dem Jahr 1896, wieder nach Buea ſchicken. Wenigſtens auf ein paar Monate 
noch; Schon um den Deſtillen-Akwa und feinen braven Knaben zu lehren, daß 

ſie nicht über den Kopf des höchſten Beamten Gewalt haben. Statt ſo zu thun, 

erklärte er, noch vor dem Abſchluß des Ermittelungverfahrens, der Schein ſpreche 
gegen Herrn Jesko; und bedrängte den gehetzten Mann ſo lange, bis Der mürb 
wurde und ſeine Entlaſſung erbat. Sonſt, hieß es, ſetzen wir das Staatsſekre⸗ 

tariat nicht durch. Keine für das Abſtimmungreſultat gewichtige Fraktion hatte 
daran gedacht, von der Frage nach Puttkamers früherem oder ſpäterem Rück⸗ 
tritt die Bewilligung des Reichskolonialamtes abhängig zu machen. Herr von 

Puttkamer hat fich gefügt: und das Amt ift dennoch abgelehnt worden. Amnäch⸗ 

ſten Sitzungtag war der Erbprinz, über deſſen künftige Pofition abgeftimmt 
werden ſollte, im Reichstag nicht zu ſehen. Der Aerger hielt ihn wohl fern. 

Er hatte kein kräftig Wörtchen für Herrn von Deimling gefunden, den Graf 
Poſadowſky nun, tapfer und nobel wie immer, vertheidigen mußte. Achtund⸗ 

vierzig Stunden lang war der Oberſt ungedeckt allen Streichen ausgeſetzt. Wie 
Puttkamer und Solf. Ein Hohenlohe ſchwimmt nicht gern gegen den Strom. 
Bis mindeſtens in den Advent wird Erni (fo neckiſch lautet der höfi⸗ 
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fhe Rufname Seiner Durchlaucht) nun Kolonialdirektor heißen. Das läßt 
ſich ertragen. Ein Hohenlohe: Langenburg, Sohn einer Prinzeſſin von Baden, 
Gatte einer Prinzeffin von Sachſen⸗Koburg und Gotha, durch feine Heirath 
Neffe des Britenkönigs, ein Dynaſtenſproß, der Kaiſer Konrad den Erſten zu 
feinen Ahnen zählt, hat, auch mit dem dürftigſten Titel, impreußiſchen Deutſch⸗ 
land ſtets den Rang, der ihm nach ſeiner Abſtammung gebührt. Die Herren 
Tſchirſchky und Mühlberg werden Erni, trotzdem erihnen im Amtuntergeben 
ift, pünktlich Reverenz erweiſen und ſelbſt der Kanzler wird dieſen Kolonial- 
dezernenten ſeines Gehilfen für internationale Angelegenheiten nicht einfach, 
wie irgend einen Stuebel, „kommen laffen”. Aus dem Munde des Abgeord- 
neten Semler haben wirja ſchon erfahren, daß der Erbprinz direkt, ohne einen 
Vorgeſetzten zu bemühen, mit dem Kaiſer verhandelt. Das iſt neu; neu auch, 
daß mans, wie etwas Alltägliches, erzählt. Der Erbprinz wird, als amtlich 
hinter dem Unterſtaatsſekretär rangirender Abtheilungchef und Kollege der le- 
benden und toten Hellwig und Koerner, die Geſchäfte wie ein großer Herr füh- 
ren und in den Häuſern Wilhelmſtraße 76 und 77 wenigſtens immer der Zweite 
ſein. Soweit haben die Kayſer, Buchka, Richthofen, Stuebel es nicht gebracht. Er 
kann deshalb auch mehr als fie wagen. Kann die Herren Golinelli, Seitz, Gleim, 
Roſe, Böhlendorff (und wie die Geheimen Räthe ſonſt heißen mögen) höf⸗ 
lich verabſchieden; ihnen jagen, daß die perſönliche Bearbeitung der Kolonial: 
intereſſenten und Abgeordneten, auch die Cauſeurſiege in Kolonialvereinen und 
an Feſtdinertiſchen ihm nicht genügen, daß er ernſthaftere Leiſtung verlange, 
und ſich mit Männern umgeben, denen der Aktenſtaub die friſche Farbe der 
Entſchließung noch nichtangekränkelt hat. Männern aus der Praxis tropiſchen 
Lebens. Kaufleuten, Pflanzern, Offizieren, nicht in Bureauluft verwelkten 
Beamten. Dann könnte aus der Sache Etwas werden; mit dem alten Per- 
fonal fider nicht. Das muß für feine Unterlaffungfünden, feine Unzuläng⸗ 
lichkeit doch auch irgendwie geſtraft werden; gelind meinetwegen, aber, zu 
warnendem Exempel, geſtraſt. Herr von Trotha, der in Oſtafrika, China, 
Südweſt Truppen geführt hat, Graf Götzen, der für Dar es Salam vielleicht 
ein Bischen zu korrekt war, unter der Tropenſonne allzu ſtreng auf ſchwarze 
Hoſen und Lackſchuhe hielt, doch nicht nur das äußere Anſehen der Beamten 
hob, die Gouverneure Puttkamer und Solf, der geſcheite, emſige, konziliante 
Profeſſor Paaſche, tüchtige Leute aus großen Faktoreien und Farmen, Offi- 
ziere von der erprobten Leiſtungfähigkeit Eſtorffs und Koppys, Wiſſmanns 
Freund und Manager Eugen Wolf, der mit common sense und Weltklug— 
heit ausgeſtattete Pfarrer a. D. Naumann, vielleicht auch der vielgerühmte, 
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aus dem Unteroffiziercorps hervorgegangene Finanzdirektor von Südweſt⸗ 
afrika: aus ſolchen Elementen müßte doch raſch eine Inſtanz zu bilden ſein, die 
Nützliches leiſtet. Mancher Andere ließe ſich finden. Robert Koch müßte für 
die Hygiene ſorgen und den bewährteſten katholiſchen Miſſionaren im Rath 
ein Platz eingeräumt werden; nicht nur dem Centrum zu Liebe: unter dieſen 
Himmelsboten giebts hölliſch feine Pſychologen. Keiner dürfte nach Titel und 
Rang fragen; denn hier handelt ſichs um eine nationale Angelegenheit und 
man ſoll von der Patriotenpflichtnichtimmer nurſchwatzen. Alle aber müßten 
reichlich bezahlt werden. Zwanzigtauſend Mark Minimalgehalt. Das Geld 
würde fich beffer verzinſen als reſtaurirte Burgen und der falſche Sankt Peter. 

Die neuen Männer würden prüfen, ob der Hader zwiſchen Militär: und 
Civilverwaltung, Schutztruppe und Beamtenſchaft ewig fortwähren und, mit 
kleinlichem Rangſtreit, mit einer Kaftenguerilla, die Entwickelung unſerer Ko⸗ 
lonien lähmen muß. Ob dem britiſchen, auch dem belgiſchen Muſter nicht noch 
Manches abzugucken iſt. Obs nicht vernünftig wäre, die Hälfte aller Kolonial⸗ 
verordnungenzu beſeitigen. (In Südweſtafrika gilt, zum Beiſpiel, die Polizei⸗ 
oldnung der unteranderem Himmel erwachſenen Saaleſtadt Halle als Norm; 
unglaublich, aber wahr.) Viel vernünftiger, die Gouvernements nicht mehr 
mitfruchtloſem Schreibwerkzuüberlaſten; die verantwortlichen Perſonen forg- 
fam, ohne Standesvorurtheil, auszuwählen, ihnen dann aber volle Freiheit der 
Bewegung zu gewähren und ſie nicht ferner zu zwingen, wegen jedes Quarks in 
Berlin anzufragen. Dieſe Kolonialräthe würden dafür ſorgen, daß nicht mehr fo 
viele Akten angelegt werden, und fidh von einem Induſtriellen oder Bankier eine 
moderne Verwaltung organiſiren laffen. Auch dem für Tropen und Subtropen 
fo wichtigen Sexualproblem würden fie, endlich einmal mit dem Muth Mündi⸗ 
ger, dieLöſung ſuchen; den Heuchlern derb die Wahrheit ſagen; dem Geſchlechts⸗ 
trieb gönnen, wonach er unter heißerem Himmel langt; den Siedlern und Reichs⸗ 
vertretern Sauberkeitund Takt, nicht Aſkeſe empfehlen; und, glaube ich, froh fein, 
wenn jeder weiße Mann eine weiße Frau, mit oder ohne Ring am Finger, bei fidh 
hat und nicht zu einer Paarung genöthigt ift, die ſeine Geſundheit und fein Naf- 
ſenprivileg bedroht. Solche Amtspraxis würde die Kolonialpolitik bald auch in 
Deutſchland populär machen. Das Generalſtabswerk mit den Bilderchen wird 
dieſes Ziel nicht erreichen. odt die Aufgabe nicht den Ehrgeiz des fränkiſchen 
Dynaſtenſohnes? Etwas muß geſchehen. Wirkſames; und ſchnell. Wir kom⸗ 
men auch draußen nicht vorwärts. Das Konſulatweſen muß von Grund auf 
reformirt werden. Kaum eine Woche vergeht, die mir nicht einen Nothſchrei 
über die Untüchtigkeit eines deutſchen Konſuls bringt; und ich bin nicht der ein⸗ 


Halali. 399 


zige Hort der Leidenden. Der Deutſche hat in der Fremde weniger Schutz, wird 
in ſeiner Arbeit weniger gefördert als der irgend einer anderen Nation Angehö⸗ 
rige. Muß es immerſo bleiben? DieſerFrageſolltendie Herren ihre Aufmerkſam⸗ 
keit eher zuwenden als der marokkaniſchen Staatsbank, um die man ſich in der 
Wilhelmſtraße jetzt eifernd bemüht. Da iſt nichts Beträchtliches zu holen. Da 
würden wir trotz allerPfiffigkeit des deutſchenKonſorten, von den Weſtmächten 
ohne Erbarmen majoriſirt, ſelbſt wenn nicht Herr Regnault, der Mann des pa⸗ 
riſer Bankenſyndikates, Frankreichs Vertreter am Scherifenhof geworden wäre. 
Charitybegins athome. Auchfür die eigentliche Kolonialpolitik iſtbei uns noch 
faſt Alles zu thun. Ihr Zweck und ihre Bedeutung werden nicht erkannt. Die 
in ihrem Dienſt gebrachten Opfer nicht belohnt. Der Mehrheit heint fie über- 
flüſſig, ein nutzloſes Abenteuer; der Minderheit ein nothwendiges Uebel. Wann 
lieft man, ein Prinz, ein Hochadeliger oder Millionär fei hinübergefahren, 
um miteigenem Auge die Ertragsmöglichkeiten zuwägen? Niemand ahnt, wie 
es am Kamerunfluß, in Groß⸗Nama⸗Land, auf Samoa und Guinea ausſieht. 
Welche Forderung da das Leben ſtellt. Drum wird von unſeren Kriegern und 
Beamten Unſinniges poſtulirt; ein Warren Haſtings würde geſteinigt, ein 
Milner mit Schimpf und Schande weggejagt. Drum hörten wir Jubelchöre, 
als dem Deutſchen Reich ein paar werthloſe Inſelchen angeſchwindelt wur⸗ 
den. Und jetzt warten die Helden, die gegen Bondelzwarts, Hereros und Hotten- 
toten, unter qualvoller Entbehrung, gekämpft haben, vergebens auf den Dank 
der Nation. Bis zum erſten September 1905 waren ſiebenzig deutſche Offi- 
ziere, mehr als im ganzendeldzug von 1864, gefallen und mindeſtens eben fo vie- 
le verwundet worden. So hatten diefe Männer ihr junges Leben für das Bater- 
land exponirt: und die Sache wird wie eine läſtige Kleinigkeit behandelt, für die 
man an Liebſten kein Markſtück mehr ausgäbe. Aus dieſem Jammer werden 
die neuen Herren des Kolonialamtes uns erlöſen. Die kennen das deutſche Land 
über See und werden, um dieſe Kenntniß nicht zu verlernen, aus allen erreich— 
baren Quellen ſchöpfen. Sogar aus Büchern. (Für ihre Mußeſtunden empfehle 
ich ihnen die Oſtafrikaniſchen Novellen und Kolonialromane der Freiin von 
Bülow und den Südweſtroman „Pioniere“ von Orla Holm; über Land und 
Leute, eingewurzelten Stammesbrauch und importirten Kaſtengeiſt iſt aus diez 
ſenFrauendokumentenMancherlei zu erfahren, wovon eine Behördeſonſt nichts 
vernimmt.) Und fie werden den Volksgenoſſen zurufen:BegreiftIhrnoch immer 
nicht, wie nützlich, trotz allſeinen Gräueln, uns dieſer Krieg war, der die Menſch⸗ 
heit lehrte, daß Deutſchland nach dreißig Friedensjahren noch Männer hat? 

. . Doch ich vergaß, daß auch das Kolonialamt, wie die Farmerſub⸗ 
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vention und der Bahnbau, vom Reichstag abgelehnt worden iſt. Weil die 
Katholikenpartei dem Erbprinzen Trutz bieten wollte? Ich glaube der Bot⸗ 
ſchaft nicht. Habe nie geglaubt, daß die klugen Taktiker des Centrums all ihr 
Sinnen und Trachten auf das Jeſuitengeſetzrichten und Jeden grauſam nehmen, 
der Loyolas Jünger nicht ins Reich laffen wollte. Kindiſcher Aberglaube heftet 
ſich an das Handeln dieſer Partei, die nicht ſchlechter, nicht weniger patrio⸗ 
tiſch, der deutſchen Zukunft nicht gefährlicher ift als irgend eine bourgeoiſe 
Gruppe. Und die mit Herren von Ernis bequemem Mittelmaß, Ernis Applaus: 
bedürfniß immer ohne Mühe fertig zu werden weiß. Ein geiſtig überlegener 
Fanatiker wie Mallinckrodt wäre ihrer Reichstagsfraktion heute unwillkom⸗ 
mener als dieſer Hohenlohe. Den ſie ſicher nicht durch arge Ränke wegärgern 
will; ſicher nicht: fie könnte dadurch ja den Kaiſer verſtimmen, mit dem ſie vor 
achtzehn Jahren in feines Glückes ſtolzes Schiff geſtiegen ift. Nein. Der Plan der 
Kolonialen war ungeſchickt eingefädelt. Der Bahnbau (die Strecke bis Kubub 
wird nicht vor dem Martinstag befahrbar) durfte nicht mit der Frage verknüpft 
werden, wann ein Theil der Truppen (und welcher) in die Heimath zurückkehren 
fol. Wären dreitauſend, fünftauſend Manu entbehrlich, dann müßten fie heim- 
geſandt werden, auch wenn die Reichstagsmehrheit nicht über Kubub hinaus⸗ 
gehen wollte. Der Bedarf an Etapenmannſchaft würde in jedem Fall ja früh⸗ 
ſtens nach der Weihnachtweſentlich geringer. Nicht an die jähe Auflöſung ganzer 
Cadre wird jetzt denn auch gedacht; nur an langſame Kürzung der Beſtände. 
Dem Reichstag aber ſchien das Echo des Duetts Semler⸗Hohenlohe andere, 
kränkende Kunde zu bringen; dieſe: Ihr bewilligt die Bahn und ich laſſe den 
dritten Theil der Truppen an Bord klettern; do ut des. Doch auch dieſer Ber- 
dacht war nicht das eigentliche Motiv zur Ablehnung. Der allgemeine depit 
wars; das mißbehagliche Gefühl, zu unnützlicher, unpopulärer Arbeit mih- 
braucht worden zu fein. Jahre lang hatte man dieſer kläglichen Kolonialwirth⸗ 
ſchaft thatlos zugeſehen; kritiklos dieſer unfruchtbaren internationalen Politik. 
Und immer Beifall geklatſcht. Den Trauerfeuilletons des Fürſten Bülow; 
neulich gar noch dem Unbeſchreiblichen, das Herr von Tſchirſchky und Hö- 
gendorff vom Blatt ſtammelte. Alles hingenommen. Marokko ſelbſt und die 
Mißgeburt, die der Pathe Finanzreform nennt. Alles. Durfte man jo vor die 
Wähler treten? Konnten Die ihrem Mandanten nicht jagen: Tua culpa; 
ohne Deine ſchlaffe Willfähigkeit wäre dieſes Reichselend nicht möglich ge⸗ 
worden? Die Bilanz war wirklich gar zu miſerabel. Nicht etwa im Centrum 
nur war diefe Ueberzeugung entſtanden. Der kultivirte, leider nur allzu ſanfte 
Herr Baſſermann hatte geſagt: „Vielfach ift der Eindruck, daß unſere poli⸗ 
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tiſche Lage ſich nicht verbeſſert, ſondern verſchlechtert hat; und ich für meine 
Perſon halte dieſen Eindruck auch für berechtigt. Fürſtenreiſen, auch ſolche, 
die oft recht geränſchvoll inſzenirt waren, haben manchmal für die Politik 
keine Bedeutung gehabt; die geräuſchloſen Reiſen Eduards des Siebenten 
aber zu Abmachungen geführt, die uns zur Beſorgniß für unſere eigene Stel- 
lung und unſeren eigenen Einfluß Anlaß gaben.“ Und ſo weiter. Niemand 
hatte den Muth, denGeſchäftsführern zuverfichtliches Vertrauen auszusprechen. 
Jeder fühlte, daß die Zeit vorüber ſei, da man sans phrase mit dieſer Re⸗ 
girung gehen konnte, ohne um ſeinen Kredit zu kommen. Ein Bischen Op⸗ 
poſition brachte jetzt wohl eher Gewinn. Wo aber ſollte man die Zähne zeigen? 
Wo man am Wenigſten riskirt. Heer und Flotte: die Fortſchrittspartei hat er⸗ 
fahren, wie unheilvoll folder Widerſpruch nachwirkt. Reichsfinanzen: wird das 
häßliche Reformkleid abgelehnt, dann kommen Steuern (auf Bier und Ta⸗ 
bak ergiebige Steuern), die den in Mittel- und Süddeutſchland wurzelnden Bars 
teien noch tiefere Unluſt bereiten. Für die Kolonien hat der Kaifer fih nie öffent⸗ 
lich eingeſetzt. Populär ſind ſie auch nicht. Dem Kanzler wird die Strand⸗ 
laune gewiß nicht lange getrübt, wenn er hört, ſein Kompromiß ſei im letzten 
Augenblick verworfen worden, weil ers nicht mit der Macht ſeines Wortes 
ſtützen konnte, und deutlich fei dadurch erwieſen, daß „mein Bernhard“ Alles, 
Erni aber nichts durchzuſetzen vermag. Die Gelegenheit war günſtig. Auf 
der Eſtrade nicht Einer, der geſchont werden mußte. Heftige Reden, die plötz⸗ 
lich klangen, als kämen ſie aus der Bruſt wild ſchnaubender Demokraten: und 
alle drei Wunſchzettel des Langenburgers flogen in den Orkus. Wir, kanns nun 
im Bezirksverein heißen, haben dieſe armſälige und doch ſo koſtſpielige Politik 
nicht unterſtützt, ſondern den Herren unzweideutig unſer Mißtrauen gezeigt; 
Alles, was ſie forderten, rundweg abgelehnt. Sind wir Wahrer der Volksinter⸗ 
effen? Der Reichstag wüthete, weil er fid) vieljähriger Schwachheit ſchämte. 
Keine Fraktion hatte den Drang, ſich für die Wünſche der Kolonialabtheilung 
leidenſchaftlich zu engagiren. Auch die Regirenden waren müde von der Tün⸗ 
cherarbeit, verärgert von einer Seſſion, die kein Schöpfergedanke erhellt hatte. 
Erasit der Eine nach Norderney, excessit der Zweite in verfrühte Heilige⸗ 
geiſtferien, erupit der Dritte ins Frankenland. Die geblieben waren, ſtellten 
nach kurzer Jagd fidh der Meute. Dann konnte Graf Balleſtrem mit loyalplät⸗ 
ſchernder Rede den Thron beſpülen. Als das Treiben zu Ende war. Auf Par- 
forcejagden wird, ehe das Wild abgefangen ift, der Fürſtenruf geblaſen, diegan- 
fare, die alle Waidgäſte zu Gruß und Huldigung um den Jagdherrn vereint. 
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3 war im ſechsten nachchriſtlichen Jahrhundert. Die nordiſchen Barbaren 


waren wie die Gletſcherſtröme einer Völkereiszeit eingebrochen in die 
umfriedeten Gebiete des Südens, hatte die Grenzmauern der alten Reiche ein⸗ 
gedrückt und die Blöcke vor ſich hergeſchoben. Langſam kam die Bewegung 
endlich zur Ruhe. Aber ſchon bereitete ſich ein neues planetares Ereigniß vor: 
das germaniſche Denken zog in die Welt hinaus, wie einſt die germaniſchen 
Stämme. Und wieder einmal wurden alte Mauern eingedrückt, fruchtbare 
Gebiete überſchwemmt und „rohere“ Vorſtellungen, die „nur“ den Vortheil 
hatten, reichere Entwickelungmöglichkeiten zu bieten, kamen zur Herrſchaſt. Wer 
als Hiſtoriker gewiſſenhaft all die nordiſchen Roheiten aufzählt, die ſich ſo 
barbariſch Platz ſchafften, wird nicht vergeſſen, die ſeltſame Weltanſchauung, 
(richtiger: geographiſche Vorſtellung) zu erwähnen, die damals volksthümlich 
wurde. Kosmas gab ihr um 550 Ausdruck. Nach der Meinung dieſes Kosmas 
war die Erde ein ungeheurer kegelförmiger Berg, den die Sonne umkreiſte. 
Nach Ptolemaeos war Das ſicher eine kindliche Vorſtellung und durchaus kein 
Entwicklungfortſchritt. Aber die nordiſche Roheit hatte nun einmal den Er⸗ 
folg für fich: und damit mußte damals und muß von den Kulturhiſtorikern heute 
noch gerechnet werden. 

Die Sache wäre nun recht einfach zu erklären mit der Dumpfheit der 
Germanenſchädel, die ſich das beſſere Denken erſt langſam angewöhnen mußten. 
Aber dieſes räthſelhafte Weltbild des Kosmas wird geradezu myſtiſch durch eine 
kulturhiſtoriſche Beziehung, für die man bisher vergebens eine Erklärung ſuchte. 
Genau ſo nämlich, wie man im ſechsten Jahrhundert unter dem Einfluß der 
Nordländer dachte, hatte man vor Jahrtauſenden in Vorderaſien ſchon einmal 
gedacht. Der Welt⸗ oder Schöpfungberg des Kosmas: Das entſprach durchaus 
jener uralten babyloniſchen Lehre, die auch die Erde wie einen großen Berg 
geſtaltet ſah, unter dem, von einer ſiebenfachen Mauer labyrinthiſch umgeben, 
das Totenreich lag. Ihren monumentalſten Ausdruck hatte die vorderaſiatiſche 
Weisheit damals in den babyloniſchen Thürmen gefunden, dieſen ſtiliſirten 
Schöpfungbergen mit der merkwürdigen Abſtufung. Wie kamen die Germanen 
plötzlich wieder auf dieſe längſt überholte „orientaliſche“ Anſicht? Wie konnte 
dieſe „fremde“ Vorſtellung bei ihnen heimiſch werden? 

Die ſeltſame kulturhiſtoriſche Streitfrage erinnert an eine andere, in 
jüngſter Zeit erſt geklärte. Als man ſich die altnordiſchen Runen genauer an⸗ 
ſah, fiel den Gelehrten auf, wie genau dieſe Buchſtabenformen denen längſt 
vergeſſener vorderaſiatiſcher und ſüdeuropäiſcher Alphabete entſprachen. Es war 
nicht anzunehmen, daß die Germanen, die bei den Römern erſt das Schreiben 
erlernt haben ſollten, vor ihren Schreibſtudien fih in altphilologiſche und ar⸗ 
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chäologiſche Forſchungen vertieft hatten. Dann aber war nur Eins möglich. 
Daß nämlich die Runen uralte germaniſche Zeichen ſeien, die mit den nie ab⸗ 
brechenden Wanderungen vom Norden in „vorgeſchichtlicher“ Zeit nach dem 
Süden und Oſten gelangt waren. Sie hatten ſich in den neuen Ländern und 
Kulturen deren Formenſprache angepaßt, waren ſo langſam zu hebräiſchen, grie⸗ 
chiſchen, lateiniſchen uſw. Buchſtaben geworden und hatten nur im Norden, 
wo keine fremde Hand an ihnen modelte, die urſprüngliche Geſtalt bewahrt. 

Sollte dieſe Erklärung auf die babyloniſchen Thürme, die Ausgangs⸗ 
vorſtellung aller babyloniſchen Weisheit, auf den Schöpfungberg der orienta⸗ 
liſchen Mythen und das Weltbild des Kosmas nicht eben ſo gut zutreffen? 
Die Behauptung, daß es ſo ſei, klingt ungeheuerlich für jeden in alten Ge⸗ 
ſchichtvorurtheilen Erwachſenen. Doch laſſen ſich zu ihrer Begründung heute be⸗ 
reits einige ſo gewichtige Dinge vorbringen, daß man der Ketzerei doch einige 
Aufmerkſamkeit zuwenden muß. 

Im Jahr 1893 erſchien ein Buch von Ernſt Krauſe (dem unter dem 
Namen Carus Sterne allgemein bekannten Verfaſſer von „Werden und Ver⸗ 
gehen“), betitelt: „Die Trojaburgen Nordeuropas.“ Die Sagenforſcher hatten 
längſt als Kern der Trojaſage den altariſchen Mythos von der entführten und 
gefangenen Sonnenfrau herauspräparirt. Nur über die Herkunft dieſes Mythos 
wußte man Beſtimmtes nicht zu ſagen. Krauſe gelang nun die Lokaliſation 
der Sage in Nordeuropa, dem ſelben Gebiet, das als die Urheimath der Indo⸗ 
germanen von den Alterthumsforſchern immer beſtimmter erkannt wurde. Im 
ganzen Norden Europas, über die verſchiedenſten Länder zerſtreut, gab es, wie 
Krauſe nachwies, eine merkwürdige, immer in den ſelben Grundformen wieder⸗ 
kehrende Form alter Steinſetzungen. Räthſelhafte, oft labyrinthiſche Gebilde, 
die in einigen Ländern direkt den Namen Troja oder Trojaburg führten. Der 
Name war bereits vor Krauſe einigen Forſchern aufgefallen; aber ſo wenig 
man bei den Leuten, die in ihren entlegenen nordiſchen Winkeln irgendwo ſol⸗ 
ches Feldlabyrinth anlegten, klaſſiſche Bildung vorausſetzen konnte, nahm 
man doch an, es handle ſich hier um alte, vom Süden irgendwie nordwärts 
verſchlagene antikiſche Vorſtellungen. Doch die Beziehungen waren noch enger. 
Mit den nordiſchen Feldlabyrinthen ſtanden alte Sagen in Verbindung, die 
unzweideutig den urariſchen Mythos der gefangenen und befreiten Sonnenfrau 
oder -braut variirten. Weiter: an einigen Orten wurden bei den Labyrinthen 
Frühlingsfeſte gefeiert, die ſich als eine Art volksthümlicher Dramatiſirung 
jener Sagen erwieſen. Sollte ſich Das noch durch die Kulturentlehnungen aus 
dem Süden, der doch die Spiele längſt vergeſſen und für die Sagen andere 
Formen gefunden hatte, erklären laſſen? Hätte Krauſe nichts Anderes an Be⸗ 
weiſen zur Stelle geſchafft, ſo hätte die Skepſis wahrſcheinlich auch dieſen letzten 
Ausweg noch benutzt. Nun aber die entſcheidende Beobachtung: die in den 
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Grundformen ſpiraliſchen oder konzentriſchen Trojaburgen waren, wie ſich an 
allerlei Gebräuchen und vor Allem an den Gebilden ſelbſt nachweiſen ließ, 
Nachbildungen der Sonnenlaufbahn. Nun aber beſchrieb die Sonne den in 
den Steinen aufgezeichneten Weg nur in den nördlichen Breitegraden. In 
den Mittelmeerländern konnten die Beobachtungen der Sonnenwege nie zu 
ſolchen Steinſetzungen führen. Alſo mußte, wenn man auf knoſſiſchen Münzen 
und an den Geſtaden des Polarmeeres die ſelben Figuren ſah und in beiden 
Fällen der Zuſammenhang mit dem Trojaſpiel oder der Trojaſage feſtſtand, 
Zweierlei als erwieſen hingenommen werden: erſtens, daß die Labyrinthformen 
der Trojaburgen im Norden erſonnen und im Süden nachgeahmt worden 
waren; zweitens, daß auch die Trojaſage, die aus den Trojaburgen hervor⸗ 
gegangen war, ihren Weg vom Norden nach dem Süden genommen hatte. 

Der Leſer wird nun ungeduldig fragen, was dies Alles denn mit den 
Babylonen und ihrer Herkunft zu thun habe. Dieſes: daß genau die ſelben 
Schlüſſe in genau der ſelben hier gegebenen Anordnung die nordiſche Herkunft 
der Babylone wie der Trojaburgen beweiſen. 

Eine der erſten Entdeckungen trojaburgartiger Anlagen in Nordeuropa 
waren aus beſchnittenen Hecken gebildete Labyrinthe in Parkanlagen nach franzö⸗ 
ſiſchem Geſchmack. Dädalushäuſer nannte man die Trojaburgen in mittel⸗ 
alterlichen Handſchriften und nach Dädalus waren auch die Taxuslabyrinthe 
der Luſtgärten benannt (Eintrag aus dem Tagebuch der Louiſe de Savoye von 
1513: „En mon parc et pres du Dédalus“). Die ſelbe galante Meta⸗ 
morphoſe wie die Trojaburgen haben auch die Babylone durchgemacht. Denn 
nichts Anderes als Babylone find die „Schneckenberge“, die zierlichen Hügel, 
zu denen ein ſpiralig ſich emporſchlängelnder Pfad hinanführt. In der Regel 
trugen ſie einen Pavillon. Auch im alten weimarer Schloßpark gab es eine 
ſolche babyloniſche „Schnecke“, in deren Pavillon man nach Goethes Erzählung 
(ich finde die Notiz bei Krauſe) „zuſammenkam, um Muſik zu hören, Punſch 
zu trinken und Kuchen zu eſſen.“ 

Bei ſolchen Babylonen mag man noch an allegoriſche Spielereien denken, 
an eine Rokokoverniedlichung gelehrten Wiſſens. Wichtiger iſt, daß wir den 
„Schnecken“ vollkommen entſprechende Anlagen aus nachweisbar vorhiſtoriſcher 
Zeit namentlich im Oſten Mitteleuropas finden: die in allen Handbüchern 
regiſtrirten Wallburgen. Von den Schneckenbergen unterſcheidet dieſe künſt⸗ 
lichen Erdhügel mit der terraſſenförmigen Abſtufung oder dem zum Gipfel 
ſich aufwindenden Spiralweg nur der monumentalere Charakter und dann die 
merkwürdige Thatſache, daß die Wände ſolcher Wallburgen oft im Feuer 
verglaft find. Die in und bei den Wallburgen gehobenen Funde heißen uns 
die Erfindung dieſer Anlagen in die „jüngere Steinzeit“ verlegen. Das iſt 
nun eine Thatſache, die der behaupteten Priorität der nordiſchen Babylonien, 
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Babylone und Babelsberge vor den vorderaſiatiſchen ſchon einige Wahrſchein⸗ 
lich keit verleihen könnte. 

Aber wir wollen uns nicht überſtürzen. Zunächſt ſteht die ganz außer⸗ 
ordentliche Bedeutung der Wallberge für das Gedankenleben unſerer germaniſchen 
Vorfahren außer allem Zweifel. Beweis: die ungewöhnlichen Anſtrengungen 
des Chriſtenthumes, die altnordiſchen Wallburgfeſte zu beſeitigen oder in ihrer 
Bedeutung zu verkleinern. Was die Wallburgis⸗ oder Walpurgisnacht chriſt⸗ 
licher Umdeutung iſt, wiſſen wir ja Alle. Aber die Verdächtigungen reichten 
nicht hin, den Glauben auszuroden. So legte man denn auf den Kuppen 
alter Wallburgen chriſtliche Kapellen an und weihte dieſe Kapellen der „Heiligen 
Wallburgis“. Nicht unwahrſcheinlich ift, daß alle Wallfahrten (einſt Walperzüge 
genannt) hier ihren heidniſchen Urſprung haben. Der „allgemeine Brauch, am 
Oſter⸗ oder Wallburgisfeſt auf die Wallburgen zu ziehen“, ſaß dem Volk zu tief 
im Blut ; und auch hier ſollte die alte Kirchenpolitik der Umdeutung ihre Wirkungs⸗ 
kraft erweiſen. Der Brauch, die Wallburgen im Feuer zu verglaſen, giebt uns 
einen Ausblick auf die vielleicht ſchönſte und ſeit Richard Wagner auch wieder 
volksthümlichſte aller nordiſchen Sonnenſagen und damit eine Erklärung, wes⸗ 
halb die Wallberge oder der mit ihnen in Verbindung ſtehende Kult dem Nord⸗ 
länder ſo wichtig waren., Die Sonnenbraut, die auf dem Berggipfel ſchlummert 
und, von heiligen Flammen gehegt, der Erlöſung harrt, Brünnhilde: Das iſt 
die noch nicht kanoniſirte Wallburgis, die hehre Geſtalt, die lange die Wallburg⸗ 
feſte, dieſen reinen nordiſchen Höhenkult, beherrſchte. 

Denken wir ſchließlich an das geographiſche Verbreitungsgebiet dieſer 
ſteinzeitalten Wallburgen, die am Dichteſten in Oſtdeutſchland und Weſtruß⸗ 
land auftreten und fih dann ſüdwärts über die oſteuropäiſchen Länder hin: 
unterziehen bis in die Gebiete der vorderaſiatiſchen Kultur: iſt es wirklich ſo 
wahnſinnig, die europäiſchen Babylone an den Anfang zu ſtellen? Vergleichen 
wir die Grundformen der nordiſchen und der ſüdlichen Anlagen; dort eine 
kyklopliſch ungeſchlachte, noch mit der Geſtaltung ringende Arbeit, hier ein ſicheres 
Formen, das eine lange Ueberliefung vorausſetzt: es iſt der ſelbe Gegenſatz 
wie bei gewiſſen Gräberformen, die an der Oſt⸗ und Nordſee am Frühſten 
erſcheinen, in Mitteleuropa erſt beſtimmter werden und in der Aegäa endlich 
als vollendete Kunſtwerke auftreten. 

Freilich hat ja gerade bei dieſen Grabformen ein anerkannter Alterthums⸗ 
forſcher noch neuerdings die famoſe Behauptung wiederholt, die vollendete 
Form im Süden ſei die urſprüngliche und die urſprüngliche im Norden die 
abgeleitete, von plumpen Barbarenhänden nachgeſtümperte (Sophus Müller: 
„Urgeſchichte Europas“). So wäre denn bei einer genauen Vergleichung der 
nördlichen und der ſüdlichen Babylone, die die immer feinere Vollendung nach 
Süden zu erwieſe, noch immer die Gegenrede ſtatthaft, daß man die Reihe 
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umzukehren und von einer barbariſcheren Entartung nach dem Norden hinauf 
zu ſprechen habe. Und gegen dieſe Anſicht (unter Naturgelehrten könnte man 
ſie nicht ausſprechen, ohne ſich lächerlich zu machen) giebt es nur eine Ant⸗ 
wort: den Beweis, daß die Windungen und Abſtufungen der Wallburgen 
und Babylone ganz eben ſo wie die „Irrwege“ der Trojaburgen nichts Anderes 
ſind als Nachbildungen der nordiſchen Sonnenlaufbahn, daß man alſo aus⸗ 
ſchließlich im Norden zu der Grundform der Babylone kommen konnte, die 
im Süden von allem Anfang an bloße mechaniſche Kopien waren. 

Bereits ein für die nordiſche Herkunft der Arier jo wenig begeiſterter 
Forſcher wie Hörnes hat die urſächliche Bezeichnung zwiſchen den Troja⸗ und 
den Wallburgen empfunden, wenn er von den in Stein gemeißelten engliſchen 
Trojaburgen (den Walls of Troie) ſagt: „Sie gleichen Grundriſſen mehrfacher 
Ringwälle“. Und nun hören wir gar, daß im nördlichen Rußland und in 
Lappland die Trojaburgen unmittelbar den Namen Babylone führen. Der 
Karelenfürſt Walit baute 1592 einen ſolchen Babylon, von dem es in einer 
alten Urkunde heißt: „Der Walit ſchlug am Pogoſt die Lappen und Norweger, 
wonach er den Jahrhunderten zum Gedächtniß einen gewaltigen, über einen 
Faden hohen Stein hinſetzte, um den er eine zwölffache Mauer zog und ſie 
Babylon nannte.“) Hier endlich wird uns klar, was die Terraſſenabſtufung 
oder Spiralwindungen der Babylone denn überhaupt bedeuten. Sie ſind die 
plaſtiſche Wiedergabe der Sonnenlaufbahn, kubiſche Ueberſetzungen der zwei⸗ 
dimenſionalen Trojaburgen. In einer noch ſchamaniſtiſch befangenen Zeit, die 
in der Nachbildung die Sache ſelbſt in ihre Gewalt zu bannen wähnte, hat 
man dieſe älteſten Sonnenkultſtätten errichtet. Nur im Norden hatten dieſe 
Heiligthümer einen Sinn und einen Inhalt; und nur wie ein ſtarres, geiſtlos 
gewordenes Dogma konnte der Süden ſie vom Norden übernehmen. 

Wilmersdorf. Willy Paſtor. 


») Dieſe Beſchreibung eines Menhirs (denn nichts Anderes ift der fünf bis 
ſechs Fuß hohe Mittelſtein) in Verbindung mit einer Trojaburg giebt uns endlich 
eine Erklärung über die älteſte Beſtimmung der Menhirs (Bautaſteine, Hünenfteine), 
deren Zuſammenhang mit dem altariſchen Sonnenkult man wohl von je her ver⸗ 
muthete, jedoch nicht deuten konnte. Bei den Chaldäern benutzte man ſpäter den 
ſogenannten Gnomon, eine ſenkrecht aufgerichtete Stange, deren Schatten gemeſſen 
wurde, zur Zeitbeſtimmung. Wenn nicht Alles trügt, hat dieſer chaldäiſche Gnomon 
fein neuſteinzeitliches Vorbild im Menhir. Keinen anderen Zweck konnte die Er- 
richtung dieſer gewaltigen Steine urſprünglich gehabt haben, die oft mit ſo unſäg⸗ 
licher Mühe aufgeſtellt wurden (ein Menhir in der Bretagne bei Locmariaquer im 
Departement Morbihan ift 22 Meter hoch; fein Gewicht wird auf 250 000 Rilo- 
gramm geſchätzt). Bei den Urvorbildern ſolcher Anlagen wie des Walitbabylon 
ſcheinen die Ringe der Trojaburg wie das Zifferblatt einer Jahresſonnenuhr die 
wachſende Schattenlänge markirt zu haben. Zu unterſuchen wäre, wie weit eine 
ſolche Erklärung zur Deutung der bekannten nordiſchen Menhirs beiträgt. 
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gs muß geftehen, daß ich felten eine ſolche Bangigteit empfand, als da ich vor 
Jahresfriſt vor die Berliner hintrat, um einige Gedanken über „Tauſend und 
Eine Nacht“ zu entwickeln. Berlin iſt heute in literariſchen Dingen tonangebend; 
von Berlin aus wurde das Deutſche Reich begründet und in Berlin (ſo wird wenigſtens 
in meiner Heimath immer behauptet) ſtrebt man nun auch nach der Schaffung eines 
literariſchen Kaiſerreiches. Man hat es noch nicht, aber man ſucht danach; und 
der Inbegriff Deſſen, was man hierzu an Bauſteinen bereits gefunden, wird die 
Moderne genannt. Was iſt die Moderne? Ich weiß es nicht, aber einige Phaſen 
ihres Lebenslaufes ſind mir doch klar. Sie richtet ihr Augenmerk auf unſere Zeit; 
und in Bezug auf die Methode, wie man die Zeit ſehen und behandeln ſoll, hat 
es bereits verſchiedene Wandlungen gegeben. Wir waren naturaliſtiſch, dann veriſtiſch, 
kriegten dann einen Stich ins Symboliſche und wurden wieder impreſſioniſtiſch; 
und damit iſt die Mannichfaltigkeit der Strebungen und Methoden noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Zu all der Zeit wurde das Vergangene, als eben nicht mehr zu unſerer 
Zeit gehörig, in die Rumpelkammer gewieſen; und da kam ich nun in dieſe große 
Fabrik von allein giltigen „Richtungen“ und kam nicht einmal mit einem nahen 
Stück Vergangenheit, ſondern mit „Tauſend und Eine Nacht“! Ich erinnere mich, 
wie es mir in meiner wiener Heimath erging, als ich mich zum erſten Mal mit 
dem Geſtändniß meines Intereſſes an „Tauſend und Eine Nacht“ hervorwagte. 
Einige Freunde traten zu mir ins Zimmer und fanden mich über Papieren, die 
ich raſch verſteckte. Woran arbeiteſt Du? fragten ſie. Ich erröthete. Du wirſt roth, 
ſagten ſie; was iſts? Ich gab leiſe Antwort; und da brachen ſie in Lachen aus 
und verſicherten, daß ich in der That ein närriſcher und antiquariſcher Don Quijote 
ſei, der ſich mit zweckloſen und längſt erledigten Erzeugniſſen aus hundert Ländern 
und tauſend Zeiten abgebe, indeß auf der Straße unten vor den Fenſtern der lichte 
Tag einherſtürmt, mit feinen Erſcheinungen, feinen Bildern, feinem Lärm, ſeinen 
Tragiken und ſeinen nach Löſung ringenden Räthſeln. So, wie geſagt, ging es 
mir in Wien, dem guten Wien, das ja nie intranſigent iſt und ſich noch nicht aus⸗ 
ſchließlich auf die Gegenwart hat einſchwören laffen: und nun wagte ich mich gar 
nach Berlin, um dort, in der Höhle des Löwen, von Tauſend und Eine Nacht zu 
erzählen; und war ich alſo nicht wirklich ein weltfremder Don Quijote? Aber nun 
ſtand ich einmal dort und mußte den Sprung thun. Als ich vor Jahren andere 
ähnliche Sprünge riskirte, hatte ich wenigſtens Eins für mich: ich war naiv und 
ahnte die Gefahr nicht, wenn ich mich ſo den Phantaſien, die mich bezauberten, über⸗ 
ließ. Heute, mit den ergrauenden Haaren, hatte ich auch dieſen Entſchuldigungs⸗ 
grund nicht mehr. Ich wollte mir einreden, daß das Volk, in deſſen Schoß die 
Weltliteratur geboren wurde, doch nicht ſo ganz ſeine Liebe nur an das Heute ab⸗ 
gegeben haben könne, daß ihm nicht ein Herzenszug zu den Schöpfungen zurück⸗ 
geblieben ſein ſollte, die von anderen Völkern und aus anderen Zeiten herrühren. 
Dies, wie geſagt, wollte ich mir einreden, um mich zu ermuthigen; aber immer 
wieder miſchte ſich das beklommene Gefühl in die Tröſtung: aber Du biſt ja doch 
in Berlin und biſt doch ein Don Quijote. Darum entſchloß ich mich zu einem 
Vorſchlag an meine Zuhörer. Betrachten Sie, ſagte ich, was ich auseinanderſetzen 
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will, nicht als Das, was man gemeiniglich einen Vortrag nennt, bei dem man vor 
die Zuhörer mit dem Anſpruch tritt, daß fie Alles annehmen und mit Beifall quit⸗ 
tiren. Nein, ich will Sie nicht einladen, mit mir zu bewundern, ſondern ich ſtelle 
mich ſelbſt als Unterſuchungobjekt vor Sie hin. Hören Sie mich an und geftatten 
Sie, daß ich am Schluß nur die eine Frage an Sie richte: Bin ich mit meiner 
Liebe für das orientaliſche Meiſterwerk und mit Dem, was ich darin erſehe, wirk⸗ 
lich ein ſo den Nothwendigkeiten der heutigen Zeit fremder Don Quijote? 

Und was ſehe ich in dem Werk? Das iſt folgerichtig die erſte Frage; darauf 
antworte ich kurz und ohne gelehrten Apparat: Immer ſagt man uns, die von dem 
orientaliſchen Volksgeiſt in verſchiedenen Ländern und zu verſchiedenen Zeiten her⸗ 
vorgebrachten Märchen feien irgendeinmal von einem mahi- und ordnunglos vor⸗ 
gehenden Sammler zuſammengeſucht, auf einen großen Haufen geworfen und pèle- 
möle in einen großen Sack gebracht worden, der nun eben „Tauſend und Eine 
Nacht“ heißt. Das Ganze, ſo belehrt man uns weiter, beſteht aus der Scheherſad⸗ 
partie, einer Rahmenerzählung, und all den hundert und hundert anderen Märchen, 
die kunterbunt in den Rahmen hineingepreßt ſind. Die Rahmenerzählung hat Sinn 
und Verſtand und eben ſo ſind unter den übrigen Märchen auf Schritt und Tritt 
Stücke zu finden, die außer der Phantaſtik auch Tieffinn haben; das Ganze aber 
(Das iſt der Schluß, zu dem die Kritik noch immer gelangte) iſt doch nur ein wildes 
und urwaldartiges Durcheinander, wo kein Stück zu dem anderen ſich fügt, und 
die einzelnen Theile, namentlich in der Rahmenerzählung, paſſen wie die Fauſt aufs 
Auge. Und dieſer Anſicht nun bin ich eben nicht. Im Gegentheil: mir iſt klar, 
daß der Sammler der Märchen nach einem beſtimmten Plan vorging, der ſich ſehr 
wohl aufdecken läßt; und faßt man dieſen Plan ins Auge, dann ſieht man, daß 
durch ihn allein der Sammler zu einem der größten Dichter wurde, die es je ge⸗ 
geben. Was macht den großen Dichter? Iſt es einzig nur die Fähigkeit, aus dem 
Shope der eigenen Phantaſie heraus die Dinge zu erfinden? Ich glaube es nicht. 
So viele Beiſpiele belehren uns, daß Einer, der in Bezug auf Erfindungskraft 
hinter Anderen zurückſtand, dennoch zum wahren und großen Poeten werden konnte, 
durch die Art, wie er aus den vorgeſchaffenen Elementen ſeinen Bau aufführte. 
Hat doch der Mann, der Homer hieß oder Homer genannt wird, zu dem Stoff 
feiner Werke gewiß weniger hinzuerfunden, als ſchon vor ihm vorhanden und ers 
funden war. Mögen alſo immerhin Hunderte von Werkſtätten an den einzelnen 
Stücken gearbeitet haben, die in „Tauſend und Eine Nacht“ vereint ſind, ſo war 
es doch ſelbſt bei vorhandenem Mangel an Erfindungsgabe ein großer Dichter, der 
dieſe disjecta membra nach einem beſtimmten Plan in Reihe und Glied brachte 
und zur Erfüllung einer dichteriſchen Idee anordnete. Denn eine ſolche Idee iſt 
vorhanden und läßt ſich nachweiſen, wenn nicht durch die ganze Sammlung, ſo 
doch eine gewaltige Strecke weit. Iſt es nicht denkbar, daß ich eine ſolche Idee 
nur hineininterpretire? Nein: ſtreng geordnet, ſinnvoll und durch ein unzerreißbares 
Band zuſammengehalten, marſchiren dieſe Märchen, wie geſagt, eine gewaltige Strecke 
weit hin. Wären ihrer nur zehn, zwanzig, dreißig, die fih fo logiſch und räum⸗ 
lich aneinanderſchließen, dann könnte man angeſichts der verwirrenden Zahl der 
übrigen ſagen, hier habe der Zufall mitgeſpielt. Denn wo amorphe Gebilde berg⸗ 
hoch aufgeſchüttet ſind, iſt leicht möglich, daß zufällig zwanzig, dreißig ſcheinbar 
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nach dem jelben Motiv gebildete und geordnete Splitter doch nur zufällig bei ein- 
ander zu liegen kommen. Das aber iſts eben: es iſt ein Unterſchied zwiſchen zwanzig 
oder dreißig und vielen Hunderten; und wenn man ihrer hundert ſtreng neben ein⸗ 
ander gelagert trifft, durch welche ſich das ſelbe geiſtige Band zieht, dann meine 
ich: ſo ſonderbar arbeitet der Zufall nicht, daß die eine Hälfte eines Rieſenwerkes 
hindurch überraſchende Ordnung herrſcht und ein von Schritt zu Schritt deutlicherer 
und ergreifenderer Aufſtieg der Ideen ſtattfindet, während in den übrigen Partien 
wirklich dann das Chaos eintritt. Aber auch von einem Chaos darf man hier nicht 
ſo ohne Weiteres reden. In dieſem zweiten Theil ſtößt man auf wüſte und zweck⸗ 
loſe Abſurditäten von einer Art, wie ſie in dem erſten überhaupt nicht vorkommen; 
und mitten in ſolcher Abſurdität wieder auf Theile, auf Miniaturen, die nicht nur 
von der Sinnloſigkeit befreit, ſondern mit unendlicher Kunſt geglättet und ausge⸗ 
arbeitet ſind. Kann Das auch Zufall ſein? Und ſtudirt man dieſe Einſprengungen, 
dann zeigt ſich, aus welcher Abſicht der Künſtler ſie aus dem Wuſt des Uebrigen 
heraushob; denn in allen dieſen Stationen, wo Sinnloſigkeit und ſinnige Schön⸗ 
heit an einander grenzen, hat ſeine liebende Hand Etwas geſchaffen, das auf das 
Beſte in den erſten Theil hineingehört und ſich genau in den Zweck des Ganzen 
einfügt. Und hat alſo, um es zu wiederholen, das Alles auch nur der Zufall gethan? 

Nun wird man fragen: Wenn dieſer Dein unbekannter Redakteur und Dichter 
ſo groß und weiſe war, warum begnügte er ſich damit, nur einen Theil ſo rein 
auszugeſtalten, und warum ließ er das Uebrige als ein Chaos zurück, in dem nur 
hier und da Etwas die Arbeit feiner Meiſterhand verräth? Darauf habe ich natür⸗ 
lich keine beſtimmte Antwort, ſondern nur eine Meinung; nämlich: dieſer große 
Redakteur und Dichter war ein ſterblicher Menſch, dem nicht beſchieden war, zu 
vollenden, was er in ſo gewaltiger Weiſe begann. Unter den Tauſenden von Märchen, 
die er zu kommender Bearbeitung bereits angehäuft hatte, hatte er da und dort 
eins auch ſchon vorgenommen, um es für den künftigen Gebrauch vorzubereiten. 
Da überraſchte ihn der Tod; und die ſpäteren Jahrhunderte, die ſein Werk erbten, 
ohne den Geiſt mitzuerben, warfen Alles, was der Volksgeiſt noch an Märchen⸗ 
vorrath hatte, wirr und planlos in das Gefäß, das er nicht ganz hatte ausfüllen können. 

Und noch Etwas muß ich vorausſchicken, nämlich, daß er ein nationales Werk 
plante; nicht allein in dem Sinn, daß es die Hervorbringungen des nationalen 
Geiſtes zur Schau ſtellen ſollte, ſondern noch in einem ganz anderen Sinn. Denn 
er erzählte dem Volk darin von feiner Raſſe und ihren geheimſten und ſchrecklichſten 
Krankheiten, an denen ſie ja noch leidet und hier in Europa auch ſchon zu Grunde 
zu gehen beginnt. Es iſt alſo kein bloßes Unterhaltungbuch, das er zuſammen⸗ 
ſtellte, ſondern, wenn auch nicht gleich ſichtbar, eins der erſchütterndſten Klagelieder, 
die je einem Volk von ſeinem Dichter geſungen worden ſind. Erinnern wir uns 
an den Anfang des Ganzen. Wobei es freilich nöthig iſt, daß wir in das Werk 
ſelbſt hineinblicken; denn mit was für Vorſtellungen füttern uns die literariſchen 
Behandlungen des Werkes auf? Die erzählen uns von einem wüſten und abge 
ſchmackten, grundlos blutdürſtigen Märchen⸗Berſerker, der feine Freude daran hatte, 
täglich eine andere, geſtern erſt angetraute Frau köpfen zu laſſen. Und Das von 
der Freude iſt ja gar nicht wahr. Das ſteht nicht in dem Gedicht. Vielmehr iſt 
da ein Fürſt, der ein Paradies auf Erden träumte, ein junger, zärtlich fühlender 
und gegen Jedermann gütiger König, der ſich ſeine Würde ohne die ganze Laſt 
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der Königspflichten gar nicht denken konnte, — bis Etwas geſchieht, das in ihm den 
Glauben an die Menſchen eben ſo zerſtört, wie er in Hamlet und in Timon von 
Athen zerſtört worden iſt. Er macht eine Erfahrung: ſein Bruder, den er zärtlich 
liebt, iſt von der Gattin ſchmählich und ſchmutzig betrogen worden; und bald nach⸗ 
her folgt eine Erfahrung von noch fürchterlicherer Art. Ich bitte, wird ſich der 
Treubruch jemals ganz aus der Welt bannen laſſen? Ich glaube es nicht. Und 
dürfen die Verletzungen des ehelichen Verhältniſſes immer und unter allen Um- 
ſtänden gleich als unentſchuldbare Verbrechen verdammt werden? Nun, dieſe Frage 
ſtellen wir heute überhaupt nicht mehr. Wenn aber einem Gatten Urſache gegeben 
wurde, ſich für geliebt zu halten, wenn der Mund der Frau von ſüßen Betheue⸗ 
rungen überquoll und dann doch der lüſterne Verrath eintritt, dann ſieht die Sache 
anders aus. Und nun gar, wenn mit dem Verrath ſich noch eine andere Wirkung 
verbindet. Die wenigſten Menſchen, Männer wie Frauen, ziehen die Norm ihres 
Lebens aus ſich ſelbſt, die meiſten ſchwimmen im Strome mit; und raſcher und 
tiefer als jedes andere wirkt denn doch das von den Mächtigen gegebene Beiſpiel. 
Wir ſo ſehr freien und unabhängigen modernen Menſchen, machen wir nicht gaffend 
auf der Straße Halt und laſſen uns vom Wagen beſpritzen, wenn es heißt, die 
Herzogin oder die Kaiſerin kommt? Und da kommt eine Schaar von Prinzeſſinnen, 
ſie, vor denen uns das Geſetz zur Ehrfurcht verpflichtet, ſie, für deren Schwanger⸗ 
ſchaft wir Kirchen- und Bittgänge veranſtalten müſſen, fie, wegen deren man uns 
in Gefängniſſen Haar und Bart ſchneidet, wenn wir ein wahres Wort ausgeſprochen 
haben, — und nicht genug an der verborgenen Lüſternheit, ſtreuen ſie noch bewußt 
den Keim der Anſteckung aus. Denn Das iſt die zweite Erfahrung des Königs 
Schahrjar: als er von einer fingirten Reiſe heimlich zurückgekehrt iſt, ſieht er, wie ſeine 
Königin ſich in Gegenwart ihres ganzen Hofſtaates und Allen voran mit einem 
Liebhaber im Garten des Palaſtes auf den Raſen zum ſchmutzigen Geſchäft hin⸗ 
wirft; und von dem Beiſpiel angeſteckt, thun es ihr ihre Hofdamen nach. Orien⸗ 
taliſche Erfindung? Bitte: wie iſt es in den Zeiten der franzöſiſchen Regence ge⸗ 
gangen? Und dazu noch Etwas. Wenn auch ſchamloſe Liebe, — wäre es nur über⸗ 
haupt Liebe, wäre es mitten in der Entartung doch noch Zug und Neigung zu 
einem. befferen Geſchöpf! Doch nein: die Menſchen, mit denen ſich da Königinnen 
und Hofdamen auf dem Boden wälzen, ſind Reitknechte und Lakaien, rohe, plumpe, 
mißgeſtaltete Schwarze. Und da ſchreit in dem Gatten eine Stimme auf, — nicht 
die Stimme der Deſpotie. Die Schuldigen wird er töten, gewiß; allein ein Deſpot 
würde nach Beſeitigung der Gräuel im Beſitze ſeiner Allmacht weiter mächtig ſein 
und leben: und Das eben thut König Schahrjar nicht. Etwas Anderes ſuchte er 
auf dem Thron als nur die Möglichkeit, fih im Beſitze feiner Uebergewalt zu ſonnen 
und Menſchen zu köpfen; und nun ihm alle ſeine Träume geſchändet ſind, duldet 
es ihn nicht mehr in der entgötterten Welt. Ich habe früher die Namen des Timon 
und des Hamlet genannt; hier im Oſten iſt ihr Doppelgänger. Pfui, pfui darüber! 
Ein wüſter Garten iſts, verworfnen Unkrauts voll. Alles ſchlecht, verfault und 
verpeſtet. Was wollen wir hier noch? Fort in die wildeſte Wüſtenei, nur damit 
wir den Menſchen nicht mehr ſehen und die ſchrecklichſte Ausgeburt des Schicksals, 
das Antlitz des Weibes. Und nach genommener Rache verſchwinden beide Brüder 
aus ihren Landen, mit völligem Verzicht auf die Poſſe auch, die fih Thron, Macht 
und Menſchenbeherrſchung nennt. 
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Kennt man in Geſchichte und Dichtung noch viele Beiſpiele ſo furchtbaren 
Menſchen⸗ und Weiberhaſſes? In „Tauſend und Eine Nacht“ aber findet man noch 
eine Steigerung. Denn nun ſich die beiden Könige durch Wüſten und immer neue 
Wüſten ſchleppen, gelangen fie an das Ufer eines Meeres, tötlicher und einſamer 
als je eins, und nun folgt das dritte ungeheure Erlebniß: ein Geiſt, der plötzlich 
aus den Wogen aufſteigt und mit unendlich ſorgſamen Händen zwiſchen einigen am 
Ufer befindlichen Bäumen Etwas auf den Boden hinſtellt: ein hölzernes und darin 
ein metallenes und dann wieder ein goldenes und kriſtallenes Gehäuſe; und ſo 
unter fünf⸗ oder ſechsfachem Verſchluß ruht darin ein hinreißend ſchönes Weib, 
vor dem er in abgöttifcher Liebe auf die Knie ſtürzt, um Verzeihung zu erbitten, 
daß er ſie, ſein Koſtbarſtes, ſo unter Verſchluß halte. Und ſie lächelt mit den 
Augen und verzeiht. Pauſe; er ſchläft ein; da eilt ſie zu den Bäumen hin, auf die 
ſich die Brüder geflüchtet haben, und ruft: Herunter, ſeid mir zu Willen, ſonſt wecke 
ich den Geiſt und erkläre, Ihr hättet mir Gewalt angethan! ... Und nachdem Alles 
geſchehen, nimmt ſie den Brüdern die Siegelringe ab, reiht ſie (Leporello iſt nicht 
originell) auf einem Schlüſſelbund zu hundert anderen Ringen und wendet ſich mit 
leiſem, tückiſchen Lächeln zu dem ſchlafenden Geiſt: Du Thor, der Du mich auf 
den Grund des Meeres verſenkteſt und in den ſechsfachen Panzer von Holz, Kri⸗ 
ſtall und verſchiedenen Metallen einſchloſſeſt, um Dich meiner Treue zu vergewiſſern: 
wiſſe, der Verſtand des Weibes, wenn es ſich der Treue ledig machen will, iſt ſtärker 
als Zeit, Umſtände und alle Erfindungen Deines Geiſtes. 

Das alſo iſt das dritte Erlebniß des Königs; und daraus erſt zieht er ſeine 
Lehre. Wie, kann man ſich vor der Verderbtheit gar nicht flüchten? Es giebt keine 
Stätte, da man vor ihr ſicher wäre; ſie rückt uns nach und verfolgt uns bis in 
die Wüſtenei, die doch von Menſchen leer ſein ſollte, und ans Ufer des wildeſten 
Meeres? Aber dann iſt es Wahnſinn, der Welt den Rücken zu kehren; vielmehr 
zurück auf den Thron und aus aller Macht, die einem König gegeben iſt, Krieg 
dem Weibe, um die Peſt wenigſtens zu mildern, da man ſie nicht ganz ausrotten 
kann. Und ſo kehrt er zurück und das Gemetzel beginnt; ein Gemetzel, über das man, 
wie ich nicht zweifle, in unſerer heutigen Zeit ſich recht herzlich amuſiren wird. 
Denn nicht wahr, dieſe überhitzte Bewerthung des Ehebruches iſt etwas Altmo⸗ 
diſches; wir ſind zu derlei Exzeſſen des Gefühles nicht mehr aufzuregen; und nun 
gar Das, was weiter folgt! Denn dieſer König iſt nicht nur ſo exaltirt, ſich die 
Treuloſigkeit der Frau zu Herzen zu nehmen, und nicht nur ſo altmodiſch, daß er 
von dem Rechte des weiblichen Herzens, ſich in jeder Sekunde ein neues Glück zu 
ſuchen, nichts wiſſen will, ſondern er greift gleich nach den äußerſten Schlußfolge⸗ 
rungen und macht ſeinen Vorſatz, die Welt von dem weiblichen Geſchlecht zu be⸗ 
freien, buchſtäblich wahr. Er heirathet eine Andere: und läßt ſie nach der Braut⸗ 
nacht ermorden; er giebt ihr unverweilt eine Nachfolgerin: und auch ſie wandert nach 
vierundzwanzig Stunden aufs Schaffot. Und eben ſo eine Dritte, Hundertſte, Zwei⸗ 
hundertſte ... Wie ift Das möglich? fragt man. Sehr einfach: wir find im 
Orient und Schahrjar iſt die unumſchränkte Allmacht. Alles iſt ſein Eigenthum; 
und Verbrechen iſts, ihm einen Beſitz vorzuenthalten; alle Töchter aller Väter miiffen 
ihm ausgeliefert werden und er macht täglich eine von ihnen zur Königin und nach 
einer Nacht wandert jede aufs Schaffot. Und dieſes unerhörte Uebermaß von Rach⸗ 
ſucht ift alfo auch Etwas, das bei uns europäiſchen und ſpeziell bei uns äſthetiſchen 
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Menſchen ein Lächeln erregt. Denn was zu viel iſt, iſt zu viel; zwei, drei Mord⸗ 
thaten als Ausbruch der Myſogynie wären noch hinzunehmen, aber eine in die Jahre 
hinausdauernde ſechs⸗ oder ſiebenhundertfache Metzelei: Das ift wider die Wahr- 
ſcheinlichkeit und vor Allem iſt es ſchrecklich monoton und alſo gegen das Schön⸗ 
heitgeſetz in der Poeſie. Das Maß der poetiſchen Freiheit, das der Dichter hier⸗ 
bei walten ließ, ſcheint mir aber nicht allzu groß. Dieſer König ließ drei Jahre 
lang täglich Eine hinrichten. Das giebt zweifellos tüchtige Portionen pro Jahr. 
Doch was iſt das Unwahrſcheinliche daran? Unwahrſcheinlich iſt vielmehr, daß er 
drei Jahre zur Erledigung dieſer tauſend Exekutionen brauchte; denn in der Regel 
wurden und werden auch heute ſolche Dinge (und nicht nur im Orient) ſchneller 
erledigt. Karl der Große ließ in Verden an einem Tage viertauſend Gefangene 
(gefangene Germanen) abſchlachten; Harun al Raſchid ließ an einem Tage tauſend 
Barmekiden enthaupten; und im Jahr 1906 ließen ruſſiſche Generale täglich fedh- 
zig, ſiebenzig und auch mehr Gefangene füſiliren und hängen. Und wir wiſſen ja, 
daß in Indien da und dort oft hundert Kanonen aufgefahren und vor ihre Mün- 
dungen hundert Menſchen gebunden wurden; dann wurden auf ein Zeichen alle 
hundert losgebrannt und hundert zerriſſene Menfchenleiber wälzten fih im Staub. 
Tauſend in drei Jahren? Lächerlich! Es verträgt ſich ja, wie dieſe Beiſpiele lehren, 
ſelbſt mit der heutigen Civiliſation, daß ihrer Zwei⸗ bis Dreihundert in einem Augen⸗ 
blick ums Leben gebracht werden. Es iſt alſo keine exotiſche und keine unmögliche 
Grauſamkeit, von der uns „Tauſend und Eine Nacht“ erzählt. Wenn man ſchon 
an der Sache Etwas komiſch finden will, ſo wäre es höchſtens der Gedanke, daß 
ſich dieſer König Zwang auferlegte und, zwiſchen den Menſchen eine Grenze nach 
ihrem Geſchlecht ziehend, nur Frauen hinrichten ließ. Findet man Das aber be- 
fremdlich, dann darf man ruhig ſein: denn wo ſteht in dem Gedicht, daß das Schwert 
in all der Zeit ſich ausſchließlich auf Frauen herabgeſenkt habe? Auch Männer 
werden dabei geweſen ſein. Da war ein Vater, der die Tochter vor dem Wüthe⸗ 
rich verſteckte; da war ein Anderer, der die Schweſter vor dem König zu retten 
ſuchte; und wieder Andere wurden von Denunzianten ans Meſſer geliefert, wegen 
unziemlicher Kritik der königlichen Metzelei. Meint man, daß für ſolche Fälle der 
Befehl galt, den Schuldigen, weil er nicht weiblichen Geſchlechtes war, zu ſchonen? 
Nein, es wurde unparteiiſch gemordet, ohne Bevorzugung des einen, ohne Zurück⸗ 
ſetzung des anderen Geſchlechtes; und man ſieht alſo, welche Aenderung das Bild 
durchgemacht hat. Anfangs ſtand da ein um ſeinen tiefſten ſittlichen Glauben ge⸗ 
brachter König, deſſen Verzweiflung ſich in Akten eines ſchauderhaften Grimms 
kundgab, die ihn eben ſo mitleidswürdig erſcheinen ließen wie die von ihm heim⸗ 
geſuchte Welt. Aber da das Morden fortdauerte, verſchwand das Bild des gez 
kränkten Königs und an ſeiner Stelle blieb nur noch das Bild einer nationalen 
Kataſtrophe, wie ſie ähnlich noch nicht dageweſen war. Und da ſind wir denn end⸗ 
lich bei dem erſten großen nationalen Nerv des Gedichtes; oder übertreibe ich, wenn 
ich Kataſtrophe nenne, was da über das Land gekommen war? Ich kenne mich in 
dem Staatsrecht der Deſpotien nicht aus und weiß nicht, bis zu welchem Punkt die 
Unterthanen bemüßigt find, die Thorheiten und Verbrechen eines Alleinherrſchers 
zu dulden; aber dieſe regelmäßige und methodiſche Hinſchlachtung von Frauen, ge⸗ 
hört die auch zu den Dingen, die man tragen muß? Als die Zehnte und Zwan⸗ 
zigſte aus Schahrjars Schlafgemach auf das Schaffot hinausgeſchleppt wurde, war es 
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noch begreiflich, wenn Alles noch, wie gelähmt und betäubt, unthätig zuſah, gleich 
dem kleinen Gethier im Angeſicht der Klapperſchlange. Aber es liegt in der menſch⸗ 
lichen Natur, daß mit dem Zunehmen der Grauſigkeit die Betäubung doch von uns 
weicht und man ſich auf die Nothwendigkeit beſinnt, ſich zu wehren; und hier war 
es wahrhaftig Erwachenszeit. Zahlloſe Menſchen ſind bereits abgeſchlachtet und 
das Elend nimmt immer noch kein Ende; zahlloſe Väter haben ihre Kinder ver- 
loren und wegen weit geringerer Dinge kam es in der Welt ſchon zur Revolu- 
tion. Und hier, was geſchieht hier? Darauf antwortet nun der Dichter, nicht ex- 
pressis verbis, aber doch deutlich und unverkennbar: Ja, lieber Leſer, Das ift es 
ja! Dir ſchaudert vor dieſer Phantaſie, weil ſie einen König erſinnt, der in ſeiner 
Myſogynie Hunderte von Frauen tötet; und mwas ift diefe Erfindung gegenüber der 
weit niederſchmetternderen Wahrheit, daß ein ganzes Volk einen ſolchen Wahnjinn 
ohne Widerſtand erträgt? Und dieſe ungeheure Inaktivität, dieſe troſtloſe Apathie, 
die duldet, daß eine ganze Geſellſchaft bis in ihre letzten Verzweigungen von dem 
wahnſinnigen Willen eines Einzelnen zerbrochen und vernichtet werde, dieſe Stumpf⸗ 
heit iſt keine Erfindung, ſondern in Wirklichkeit das Elend und die Krankheit unſerer 
Raſſe und unſeres Volkes. Ein Thier, wenn es getreten wird, ſetzt ſich zur Wehr, 
ein armer kleiner Vogel ſucht mit dem Schnäbelchen nach der Hand des Quälers 
zu ſchlagen; und hier ſind Männer, dumme und geniale, kleine und große, weiſe 
und beſchränkte, hier find Helden, die mit dem Schwert jeden Feind zerſchmettern gez 
lerut haben: und doch leiden fie diefe Verbrechen nur, weil fie von einem Manne 
herrühren, der ſich und den man König nennt. Und was kann alſo aus einem 
Volk und einer Raſſe werden, in welcher der zum Handeln berufene Mann nach 
hundert anderen Formen und Arten des Wahnſinns auch dieſe apathiſch erträgt? 
Man ſieht alſo, nebenbei bemerkt, es war nicht nöthig, dieſen alten orientaliſchen 
Dichter ob ſeiner hyperphantaſtiſchen Darſtellung zu belächeln. So geſcheit wie wir 
war er auch und ihm war nicht verborgen, was in der Natur der Dinge liegt und 
was wider die Natur iſt. Aber gerade darum iſt es ein nationales Werk, das 
er ſchuf, weil er in dieſer ſchrecklichen und die großen Mörder aufziehenden Paſſi⸗ 
vität des orientaliſchen Mannes die eigentliche orientaliſche Krankheit erkennt. 
Nun bitte ich, mir die Frage zu geſtatten, wodurch ſich im Allgemeinen der 
kritiſche und ſatiriſche Geiſt von dem Geiſte des Dichters unterſcheidet. Ich glaube, 
darin, daß es den Satiriker treibt, ſeinen Groll über eine Erkrankung auszuſprechen, 
während der Dichter ſeine Ruhe nicht findet, ehe er nicht das Mittel zur Heilung 
erſonnen und der Welt verkündet hat. Und wenn Das zutrifft, dann ift „Taufend 
und Eine Nacht“ wirklich das Werk eines Dichters und zwar eines, der auch in 
der Auffindung des Mittels gegen die Krankheit durch und durch national iſt. 
In ihm ruft es: Jemand muß helfen und retten können oder Nation und Raſſe 
gehen elend zu Grunde! Aber wo hier Hilfe ſuchen, da in den Männern jeder 
Antrieb zur Rettung fehlt? Als das Volk der Juden einſt an den Pyramiden 
arbeitete und die Großen und Bejahrten ſich am Allermeiſten vor dem Bedrücker 
demüthigten, fand ſich, da kein Anderer es wagte, ein junger Bube, der das Zeichen 
gab, indem er einen Egypter erſchlug. Und anderswo, wenn die Könige mordeten, 
war es, wenn kein Großer den Muth hatte, irgend ein Kleiner, der ſolchem Wütherich 
den Degen in die Weiche ſtieß. Wer aber thut es hier? Die beleidigten Väter 
ſind feig, die Schwertträger nehmen es als unabwendbares Schickſal hin und nirgends, 
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trotz der dreijährigen Folter, auch nur eine Miene, es zu ändern; denn der orientaliſche 
Mann iſt nur gut, um in einer Heerde mit zur Schlachtbank zu laufen, und völlig 
unfähig zur Herſtellung des Mindeſtmaßes von Geſittung und Gerechtigkeit, das 
ſchließlich auch in der Deſpotie vorhanden fein muß. Und wenn der orientaliſche 
Mann ſelbſt angeſichts ſolchen Schreckens aus ſeinem Schlaf nicht aufwacht, dann 
hervor mit Dir aus dem Winkel, Du verachtetes orientaliſches Weib, und lehre 
Du den Mann, was gegen Raſſe und Nation Pflicht iſt! So ruft es in dem Dichter: 
und auf die Bühne tritt Scheherſad. 

Ihre Geſchichte ift die Rahmengeſchichte, die alles Andere einſchließt: dann aber 
leitet der Dichter aus eben dieſer ihrer Beſtimmung als eines Rahmens ein eigenes 
Geſetz ab. Der Rahmen iſt, ausgenommen bei Bildern, die von einem Bankier 
für ſeinen Salon gekauft werden, immer ſchmaler als das Bild ſelbſt; und auch 
der alte Orientale kannte dieſes Geſetz. Er ſah es bei ſeinen Teppichen, wo die 
Bordure auch ſchmäler ift als der Grund des Gewebes, und darum ift die Sheher- 
ſadengeſchichte ſtizzenhafter und wortkarger gehalten als alles Andere. Was folgt 
daraus für den Kritiker? Daß er gegenüber dem Rahmen blind ſein und wegen 
des leiſeren Farbenanftrages die darin verborgene leidenſchaftliche Dramatik völlig 
verkennen darf? Der Widerſinn liegt auf der Hand. Der Kritiker darf das 
Wichtige nicht verloren gehen laſſen, ſelbſt wenn der Künſtler aus ſeinen Abſichten 
es wie im Gewölk erſcheinen läßt. Doch davon will und davon dürfte ich hier 
noch nicht einmal reden. Denn hier im Beginn ſteht uns ja die Scheherſad⸗ 
geſchichte noch allein und durch gar nichts verdunkelt vor Augen; und wenn man 
ihren Sinn trotzdem nicht begreift, was für Kritiker ſind wir dann? Die Sache 
iſt ſo einfach. Gleich vielen anderen Vätern hat auch der Vezier Schahrjars ſeine 
Tochter vor dem ſicheren Tod zu retten geſucht; und ſo lebt ſie nun, von wenigen 
Dienern umgeben, irgendwo in einem Waldverſteck, auf einem Landgut oder in 
einer noch entlegeneren Oede unter hartem Verſchluß. Warum? Niemand ſagt 
es ihr; und der Vater, der ſie einmal beſucht, antwortet auf ihre ſtürmiſchen Fragen: 
Mußt nicht Alles wiſſen; ich habe es ſo angeordnet, und was ein Vater befiehlt, 
muß geſchehen. So meint er; ſie denkt aber anders und ſagt ſich: Noch bin ich 
keine Frauenrechtlerin, denn die Emanzipation iſt noch nicht erfunden; doch iſt 
es unwahr, daß die Frau mit ſich Alles geſchehen laſſen muß, als ob ſie ein willen⸗ 
loſer Kadaver wäre, und unwahr iſt auch, daß die Befehle eines Vaters unter 
allen Umſtänden gut und weiſe ſind. Mit einem Wort, ſie fügt ſich nicht leicht; 
es iſt das Judith⸗ und das Tamora⸗Blut, das in ihr kräftig umläuft. Und nach⸗ 
dem ſie den Grund herausgebracht, beſchäftigt ſie ſich — Das iſt die Steigerung — 
überhaupt nicht mehr mit ihrem eigenen Schickſal. Der König regirt noch immer, 
iſt noch immer König? Wohl, ſo heißt er; aber iſt ers noch, wenn er die Krone 
täglich mit friſch vergoſſenem Blut beſudelt? Und ſie kann es nicht glauben; es 
kann nur ein albernes Märchen ſein. Nicht wahr, Vater, es iſt plumpe Erfindung? 
Denn Du mit Deinem gerechten Sinn und Deiner Redlichkeit würdeſt ſelbſt das 
Volk zur Vertilgung eines ſolchen Ungethümes aufreizen, wenn es wahr wäre, 
was man mir da erzählt. Aber da kommt fie ſchön an. D Weiberſinn, der ſich 
einbildet, daß in dieſer Welt die Menſchen mit Paradieſesgefühlen herumgehen! 
Der König, und „wäre feine Hand auch um und um in Bruderblut getaucht“, ift 
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der großen Maſſe doch der König, und wer ſich wider ihn auflehnt, iſt Rebell. 
Wage es und Du wirſt es erfahren; lehnt ſich Einer auf, ſo werfen ſich die Mil⸗ 
lionen der Anderen auf ihn, um ihn zu zerreißen; und daraus folgt. 

„Daß dieſe Millionen elende Schafe und Sklaven ſind“, ruft Scheherſad. 

Nein, erwidert der Vater, ſondern, daß der Himmel ſelbſt uns zum Ertragen 
des Unerträglichſten verurtheilt hat. 

Solcher Geſpräche zwiſchen Vater und Tochter mag es mehrere gegeben 
haben; da, eines Tages, als er ſich wieder zu ihr auf das Landgut herausgeſtohlen, 
tritt ſie vor ihn mit den Worten: Vater, ich habe einen Entſchluß gefaßt. So? 
Worauf bezieht er ſich? Auf den König. Wirklich? Intereſſant. Und was für 
ein Entſchluß iſt es? Sie krümmt die Lippen; muß ſie ihm nicht, da er doch ihr 
Vater iſt, die ganze Wahrheit ſagen? Aber es iſt ſo ſchwer. Vom Anbeginn der 
Welt geht der tieſe Riß zwiſchen Eltern und Kindern; ſie verſtehen uns nicht, 
können uns nicht verſtehen, ſind alt und gehören einem ganz anderen Gedanken⸗ 
und Gefühlskreis an. Scheherſad krümmt die Lippen, ſage ich, und ſpricht endlich, 
die Brauen zuſammenziehend, die wenigen Worte: Ich kann dieſes Morden nicht 
mehr anſehen; ich will, daß Du mich zum König bringſt. 

Eine Ueberraſchung, was? Der Alte würdigt ſie auch als ſolche, ſtochert 
mit der Zunge in den Zähnen und ſpricht kaltblütig: Wirklich geſcheit. Muß auch 
gemacht werden; denn der König wird Dich gleich zur Frau nehmen und dann 
gewöhnſt Du ihm raſch den Mord ab. Scheherſad erwidert finſter: Ja. Der Vater 
lacht, iſt aber ſchon gereizt. Zu dumm! Genug der Narrheit; es wird ſchon 
dafür geſorgt ſein, daß ſie hübſch in dem Verſteck bleibe. Wie, was ſagt ſie? 
Sie wird fih frei machen und doch gehen? Das ift etwas Neues; aber es vers 
räth Selbſtändigkeitſinn und der iſt immer zu loben. Nur erlaube, daß ich Dir 
eine Geſchichte erzähle, fährt er fort; ſie handelt auch von Selbſtändigkeitſinn und 
wird Dich darum intereſſiren. Es war einmal ein Eſel, dem ging es ausgezeichnet, 
und dann war ein Ochſe da, dem ging es ſchlecht. Da fiel dem Eſel ein, ſich des 
Ochſen anzunehmen und ihn gegen den Herrn zu hetzen, worauf der Herr, der 
davon erfuhr, einen Stock nahm und auf den Eſel losdroſch. Da behielt der Ejel 
im Prinzip ſeinen Selbſtändigkeitſinn, aber de facto that er, was der Herr befahl. 
Verſtehſt Du, Tochter? ... Und ich wende mich an Alles, was jung ift, mit der Frage, 
ob nicht Jedem von uns irgend einmal, wenn Charakter und Seele den ſtärkſten 
Aufſchwung nehmen wollte, eine Autorität in den Weg trat, die uns eben ſo kalt 
und nüchtern mit dem Stock oder Anderem drohte, um uns vom Flug zurückzu⸗ 
halten; und ich frage Jeden, was die Antwort darauf war. Ich frage danach 
aber nicht nur, um die Pſychologie der Judith, der Charlotte Corday, der Wera 
Saſſulitſch und der Sophie Perowskaja bloszulegen, ſondern, um zu zeigen, wie 
blind die Xritit war, däß jie ä öiéſe ungeheuren Promente überſäh. Vie Bitter 
keit, von der ſie erfüllt iſt, erklärt, daß Scheherſad in dem ſelben Ton wie der 
Vater antwortet: Erzählſt Du mir von dem Eſel, der von ſeinem Herrn miß— 
handelt wurde, ſo erzähle ich Dir von einem Herrn, der ein armes Thier, das 
ihm einen guten Rath zurief, umbrachte und dann in Folge dieſer ſeiner empö⸗ 


teiden Düminheik Und ndjer feioſt zu Gründe ging. Und fie erzählt die Geſchicht 
und darauf antwortet er wieder mit dem Erlebniß eines emanzipirten Rindviehe— 


fie mit dem Beiſpiel eines Thieres, das doch ſtark genug war, ſich feine Entſchluſſes 
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kraft zu bewahren. Und ſo erzählt er, erzählt ſie immer neue ähuliche Geſchichten, 
unſtiliſirt und ohne Kunſt, in gar nichts blendend und die Phantaſie des Orients 
verrathend; und doch, wenn man aufhorcht, wie ſtrotzend von Bedeutung und 
Sinn! Denn es ſind Verkleidungen, immer heftigere Drohungen und Paraden; 
und der Tochter wird die Kette immer ſichtbarer, an der er ſie gefangen hält, 
und der Ungeſtüm immer bedrohlicher, mit dem fie um die Freiheit ihres Han- 
delns ringt, — bis ihr endlich die Masken zu dumm werden und die Wahrheit offen 
und rauh ſich ausfpricht. Wenn Du mir meinen Willen nicht laſſen willſt, dann 
werde ich andere Wege wählen. Nennſt Du es ſchmähliche Unkindlichkeit, ſo helfe 
mir Gott: ich kann nicht anders, — ich werde es vor den König bringen. Du willſt 
ihm ſein Eigenthum vorenthalten, und ich, ich muß den Zugang zu ſeinem Gemach 
finden. Und ſo ſieht man am nächſten Tag den alten Mann, dem die eine Nacht 
die Haare mehr gebleicht hat, als es Jahre vermochten, kreidebleich und mit ſchlot⸗ 
ternden Knien vor den König treten und ein Wort ſprechen, das in dieſen drei 
Jahren hier noch von Keinem geſprochen worden iſt: Ich habe eine Tochter; und 
dieſen meinen Liebling, den Inbegriff des Beſten, was die Schöpfung für mich 
hatte, bitte ich, hinzunehmen ... Und möge man Eltern, die hinter ihren Kindern 
zurückgeblieben ſind, noch ſo lächerlich finden: ich glaube nicht, daß der alte Mann 
in dieſem Augenblick gar ſo zum Lachen reizen muß. 

Und der König? Die Geſchichte hält ſich bei der Ausmalung der Szene 

nicht weiter auf. Denn es iſt ja die Rahmengeſchichte, die Alles in verkürzten 
Bildern zeigt. Ferner aber ſchreibt ein großer Künſtler ſolche Dinge mit dem 
Bewußtſein, daß fie eben groß find, für ſich ſelbſt ſprechen und es nicht nöthig 
iſt, fie auf Schritt und Tritt in ihrer Gewalt noch zu erklären. Oder verſteht ſich 
nicht Alles von ſelbſt? Freut ſich der König bei der Mittheilung, ſagt er ſich: Jetzt wird 
Scheherſad kommen und mir Märchen erzählen und Alles wird wieder gut ſein? 
Ich denke mir, ſein Geſicht verfinſtert ſich und ein blutiger Hohn ſteigt in ſeinen 
Augen auf. Welche Abſicht ſteckt dahinter, daß Du mir Deine Tochter bringſt? 
Der flüſtert: Es iſt Liebe. Und da lacht Schahrjar grimmig auf. Wie Recht hatte 
er mit der Abſicht, das ganze Geſchlecht zu vernichten! Als er gut und treu und 
der Engel der Liebe ſelbſt war, wurde er verrathen; und nun er ganze Leichen: 
hügel aufthürmte und jedes Weib ſchon leblos, mit Schaum auf den Lippen und 
verglaſten Augen in ſein Schlafgemach geſchleppt und nach kurzer Nacht wieder 
herausgeſchleppt wurde, um zu ſterben, nun beginnen ſie, ihn zu lieben! Denn 
ſo ſind ſie; nicht das Herz iſt ihnen werth, ſondern der Henker, der Mörder, der 
bis an die Lippen in Blut getauchte Luzifer iſt es, dem ſie nachlaufen. Und ob 
es auch gewiß iſt, daß morgen ihr Leben zu Ende ſein wird: doch gelüſtet es ſie 
jetzt, einem Tiger am Herzen zu ruhen, denn Beſtialität iſt all ihr Sinnen und 
Trachten. Gut, ruft er, bringe das Täubchen, ihr ſoll ihr Wille geſchehen; aber 
wiſſe: morgen wird ihr faulender Leichnam auf den Anger hinausgeworfen werden, 

gleich denen der Anderen. Und jo kommt Scheherſad in das Schloß und... 

Beginnt ſofort mit ihren Geſchichten? Sagt fih, nicht wahr: geiſtreich, 

wie ich bin, brauche ich nichts Anderes als meine Erzählungen und werde mit 
ihnen ganz gewiß den König ſo gefangennehmen, daß er meine Hinrichtung 
vergeſſen und gebeſſert werden wird? Iſt Das der Plan, den ſie vorhat? Man 
ſagt: Ja; und da frage ich nun: Hat Das einen Sinn? Zum Weſen der großen 
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Dichter gehört ja, daß ihre Gewebe, ſeien ſie ſcheinbar aus noch ſo loſen Sonnen⸗ 
fäden geſponnen, unzerreißbar ſtandhalten, wenn man die Probe macht, ob ſie ſich 
mit dem Lebensernſt vertragen. In unſeren Kinderſtuben erzählt man den Kleinen 
die Geſchichte von dem braven Martin, der die bittere Medizin nahm und dadurch 
geſund wurde, von dem guten Fritz, der der Mutter nachgab und im Zimmer 
blieb, ſtatt Schlitten zu fahren; und in dresdener Mädchenpenſionaten erzählt man 
andere gute und heilſame Geſchichten mit der Wirkung, daß die jungen Fräulein 
die Augen niederſchlagen, wenn ein Lieutenant vorübergeht. War Scheherſad 
auch aus einem ſolchen Penſionat hervorgegangen, daß ſie ſich einbildete, es werde ab⸗ 
ſolut und unbedingt keines anderen Mittels als ihrer Erzählungen bedürfen, um einem 
Mörder, einem mordgewohnten Mörder, einem Mörder aus Wuth und Prinzip 
das Morden endgiltig abzugewöhnen? Unſinn iſts, zu glauben, daß die Geſchichten 
allein und ausſchließlich das von Scheherſad geplante Mittel geweſen ſeien. Freilich: 
wenn wir ſagen, daß der Dichter Dies hinſchrieb, weil er nicht wußte, wie er das 
Ding, das ihm im Kopf herumging, einleiten ſollte. Aber dann hätte er auch ein herzlich 
plumper Dichter ſein müſſen; wofür man ihn ja übrigens auch hält. Denn hier 
liegt der Grund, warum man ihn und die ganze Bedeutung ſeines Werkes bisher 
verkannte. Hätte man geſehen, daß Scheherſad nach einem Plan vorging, der 
an ſich vernünftig war und von dem aus betrachtet die ganze Maſſe des Stoffes 
ſich zu einem ungeheuren und zweckvollen Ganzen ordnete, dann wäre man nicht 
darauf gerathen, das Werk für ein ſinnloſes Gemengſel zu halten. Aber da man 
Das nicht ſah, ſondern an eine unſäglich kindiſche Vorausſetzung glaubte, zerfiel 
das Ganze in einen wilden und aller Logik und Ordnung entbehrenden Haufen 
von bald ſinnvollen, bald ſinnloſen Phantasmen; und was thut man mit ſolchen, 
nachdem man ſich in der Jugendzeit an ihnen ergötzt hat? Der in den Ernſt des 
Lebens hinaustretende Menſch hat für ſie keine Zeit mehr; Linguiſten und Gram⸗ 
matiker mögen an ihnen noch die Formen einer fremden Sprache ſtudiren und 
die Kinder ſich der zweckloſen Seifenblaſen erfreuen, wie wir uns einſt an ihnen 
erfreuten: in der Dichtung, von der wir Wahrheit verlangen, zählt Derlei nicht 
mehr mit. Unſinn alſo, ich wiederhole es, iſt die Annahme, daß Scheherſad 
mit ihren Märchen in der Taſche und ſonſt mit gar nichts Anderem ins Schloß 
kam. Nein: ſie brachte noch etwas Nützliches mit. Und da iſt ſie nun beim König 
und iſt ihm zu Willen; und nun die Nacht dem Ende naht und durch die Fenſter 
der erſte Schimmer der Morgenröthe einfällt, lacht der König. Glaubte die Dirne, 
ihn durch ihre Freiwilligkeit umzuſtimmen? Roth wie die Morgenröthe blickt dort 
eine andere Röthe in das Gemach herein: das Gewand des Henkers; und Scheher⸗ 
ſad erhebt ſich vom Lager. Dem König iſt die Szene nicht neu. Nur unterſcheidet 
ſie ſich von allen vorangegangenen dadurch, daß Dinarſad das Gemach betreten 
durfte, um von der Eintagskönigin Abſchied zu nehmen. Und wie ſie hierher 
kam? O, einfach, Scheherſad hatte darum gebeten. Hätte ſie um ihr Leben ge⸗ 
beten, der König hätte darauf nicht einmal geantwortet; aber eine Abſchiedsſzene 
in dem Braut⸗ und Armeſündergemach: Das war neu! Und wie nun Scheherſad 
fih vom Lager erhebt und die beiden Schweſtern einander in die Arme ſinken: 
wovon werden fie reden? Ich denke, hier wird das Einfachſte zur Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. Scheherſad, Du ſollſt jetzt ſterben; Himmel, warum haſt Du uns Beide ſo 
geſtraft; ſo jung und ſchön und plötzlich zur Fäulniß und Verweſung geworfen! 
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So klug, ſo beredt! Alt und Jung ſammelte ſich immer um Dich, Dir zu lauſchen. 
Und wenn Du zu erzählen begannſt, Deine bunten und ſcheinbar ſo ſorgloſen 
und zweckloſen Geſchichten, wie gaukelte Das um die Sinne; und wenn uns die 
Phantaſie {hon weithin in das Land der Unwahrſcheinlichkeiten getragen Hatte, 
wie offenbarte ſich plötzlich doch ein Zweck und ein Sinn, der all das Erträumte 
zuſammenhielt und zur bewußten Zweckmäßigkeit und Körperlichkeit geftaltete . . . 

Ich weiß nicht, ob Dinarſad gerade ſo ſprach. Ich bin kein Mädchen, bin 
nicht ſechzehnjährig und bin niemals bei einer Szene geweſen, wo man von einer 
dem Henker Geweihten, eben erſt dem Mann Vermählten Abſchied nahm. Aber ähnlich 
wird es ſchon geweſen ſein. Und wie ſie ſo unter Thränen fortſprach, kam von 
ſelbſt und naturgemäß auch das Wort über ihre Lippen: Ach, hätten wir Dich 
wieder, ſäßeſt Du wieder in unſerem Kreis, bei einer Deiner wundervollen Ge⸗ 
ſchichten! Soll es denn nie mehr ſein? Da deutet Scheherſad mit bitterem Lachen 
auf den König: Hier, hier frage an! O, ich wüßte ſchon Dinge zu erzählen, daß 
man ſich totlachen und totweinen könnte; aber ich darf nicht, der Henker wartet 
und hier giebt man keine Galgenfriſt. Und wie nun Dinarſad flehend die Hände 
nach dem König ausſtreckt: welche neue Situation! Glaubte er nicht, ſchon alle 
Reize der Grauſamkeit ausgekoſtet zu haben? Er hat ſich getäuſcht. Tauſendmal 
wurden ihm ſeine Königinnen ins Gemach hereingeſchleppt: und dann gab es keine 
ſchäkernden Mienen, dann dachten die Betrügerinnen nicht mehr daran, mit den 
Hurenaugen ſo fromm wie die Engel zu blicken, und die geilen Buſen wogten auch 
nicht mehr in der Lohe der Liebe, ſondern ſie waren ſchon vor dem Tode tot. 
Entflohen war die verruchte Schönheit; wie gefeſſelte Thiere, die ſchon das Meſſer 
an der Kehle fühlen, lagen ſie da, ganz wie ſie es verdienten, ein Abſcheu dem 
Auge wie für den zur Wahrheit erwachten ſittlichen Geiſt. Und jetzt nichts von 
Alledem, ſondern etwas ganz Neues, das förmlich den Gaumen reizte: Geſpräche, 
Umarmungen, dramatiſche Szenen vor dem Tod und ein Gerede von Dichtungen 
und Märchen. Iſt es nicht pikant, zu denken, daß eine dieſer Dirnen, bevor ſie 
zum Tod geführt wird, noch raſch eins ihrer Märchen erzählt? Darum blitzt und 
glüht es plötzlich ſeltſam auf in den Tigeraugen, der furchtbare Mund krümnit 
ſich und Schahrjar lehnt ſich in die Polſter zurück wie Heliogabalus oder Nero, 
als er ein Mittel erſann, um den Geſchmack der bevorſtehenden Hinrichtung noch 
zu würzen. Die langen, ſchmalen Finger gleiten durch den Bart und die heiſere 
Stimme ruft: Erzähle! Will mal von meiner Gewohnheit abweichen, Täubchen; 
ſtatt um ſechs Uhr morgens wird um ſechs Uhr abends Hinrichtung ſein. 

Und Scheherſad beginnt ... Womit? Kommen die prachtvollen Wunder- 
lampen gleich dran, die farbigen Spiele der orientaliſchen Phantaſie, die Seifen⸗ 
blaſen mit den aus nichts entſtandenen und in nichts zergehenden Regenbogen⸗ 
welten? Nein: es iſt eine Zweckgeſchichte, mit der ſie einſetzt; aber was für eine? 
Eine aus dem dresdener Mädchenpenſionat? Ich bin neugierig, ob es viele Männer 
giebt, die den Muth hätten, es ihr nachzuthun. Beſſern? Das füllt ihr gar nicht 
ein. Etwas Anderes will ſie: muthig und zum Tode entſchloſſen und auch zu ſterben 
bereit, den Stier bei den Hörnern packen und anklagen; und ſo erzählt ſie die erſte 
Geſchichte: von dem Kaufmann und dem Geiſt. 

Wien. Adolf Gelber. 
= 
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I. Gedanken und Denker. Geſammelte Aufſätze. II. Der kritiſche Idealis⸗ 
mus und die reine Logik. Wien, Braumüller. 1905. 

In Philoſophie und Literatur das Lebendige zu ſuchen, den Urſprung alles 
Erkennens und Dichtens aus den Geſetzen des Lebens abzuleiten und zu erweiſen, 
daß alle Wiſſenſchaft und Kunſt und namentlich alle Philoſophie nur den Zweck 
haben darf, das Leben ſelbſt zu befruchten und zu bereichern: Das iſt das Grund⸗ 
motiv meiner bisherigen Arbeiten; und der ſelbe Gedanke lebt auch in den beiden 
Büchern, deren Erſcheinen ich hier anzeige. „Gedanken und Denker“ ſind eine 
Sammlung von zum Theil früher veröffentlichten, zum Theil ungedruckten Auf⸗ 
ſätzen, in denen der eben erwähnte Gedanke in verſchiedener Form und an ver⸗ 
ſchiedenen Stoffen durchgeführt iſt. In den erſten zwei Aufſätzen („Das philo⸗ 
ſophiſche Staunen“ und „Die Zukunft der Philoſophie“) wird das Lebendige und 
Lebenſpendende in der Philoſophie allgemein erörtert. Eine Studie über „Wahr⸗ 
heit und Lüge“ ſucht auf einem begrenzten Gebiet zu zeigen, daß alle ſittliche Ent⸗ 
wickelung aus zwei Wurzeln ſtammt: aus der ſozialen Forderung und aus dem 
individuellen Bedürfniß. Beide Tendenzen in ein einziges, einheitliches Streben 
umzuwandeln, muß das Ziel aller ſozial⸗reformatoriſchen Beſtrebungen fein, Dieſe 
Beſtrebungen haben, ſo wird in einem Aufſatz über „Die Volksſeele“ nachgewieſen, 
unſer Intereſſe an den Erzeugniſſen des Volksgeiſtes geweckt, unſeren Blick dafür 
geſchärſt und fo die neue Wiſſenſchaft der Völkerkunde hervorgerufen. In einem 
anderen Aufſatz ſuche ich den „Naturalismus in der modernen Literatur“ aus dem 
Thatſachenkultus unſerer Zeit heraus zu verſtehen und zu würdigen. Auch die in 
dem Buch charakteriſirten Denker und Dichter ſtehen mit dem Grundmotiv des 
Buches im Zuſammenhang, inſofern ich von ihnen und an ihnen gelernt habe. 
Da iſt zunächſt die franzöſiſche Mathematikerin Sophie Germain, die ſich aus eigener 
Kraft zur Meiſterin ihres Faches und zugleich zu einer eigenartigen Weltanſchauung 
emporgearbeitet hat. Da iſt ferner der tiefſinnige Erforſcher des menſchlichen Ge⸗ 
hirns Theodor Meynert, der Organiſator der experimentellen Pſychologie Wilhelm 
Wundt und Ernſt Mach, der Führer auf dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Methoden⸗ 
lehre, deſſen Prinzip der Denkökonomie für Wiſſenſchaft und Leben gleich befruchtend 
zu wirken geeignet iſt. Auch in den Arbeiten über Grillparzer, Hamerling, den 
alexandriniſchen Dichter Herondas, den Sprachforſcher Steinthal, zu denen ſich einige 
Aufſätze über das Frauenſtudium geſellen, iſt die genetiſche und biologiſche Be⸗ 
trachtungweiſe angewendet. Aus dem Leben und für das Leben: ſo könnte die De⸗ 
viſe des Buches lauten ... Während die „Gedanken und Denker“ ſich an das große 
Publikum wenden, iſt das andere Buch für engere Fachkreiſe beſtimmt. Aber auch 
hier iſt der Kampf gegen das Starre und Tote in der Philoſophie der Gegenwart 
die Loſung. Im Anſchluß an meine Gedenkrede auf Kant (Wien, 1904) ſuche 
ich aus der kantiſchen Erkenntnißlehre den lebendigen und fruchtbaren Kern her⸗ 
auszuſchälen und vom dialektiſchen Beiwerk zu befreien. Ich finde ihn in der pſy⸗ 
chologiſchen Einſicht, daß alle von außen auf uns einſtürmenden Eindrücke durch 
die centraliſirte Organiſation unſeres Ichbewußtſeins hindurch gehen und dort ge⸗ 
gliedert und geſtaltet werden müſſen, damit ſie zu unſerem Eigenthum, zu ver⸗ 
werthbaren Erfahrungen werden. Aus dieſem Gedanken ſuche ich im poſitiven 
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Theil des Buches eine pſychologiſche Erkenntnißtheorie zu entwickeln, die auf bios 
logiſcher Grundlage ruht. Das theoretiſche Denken, von dem Kant und ſeine An⸗ 
hänger ausgehen, wird mir dabei zum biologiſchen Problem, deſſen Löſung die 
Entwickelung des Wahrheitbegriffes in eigenartiger Weiſe durchleuchtet. Der größte 
Theil des Buches iſt aber polemiſcher Natur; es iſt, wie ich es nenne, „ein Ruf im 
Streit.“ Mit großer Entſchiedenheit bekämpfe ich den erkenntnißkritiſchen Idea⸗ 
lismus, der uns immer nur ſagt, daß wir nichts wiſſen können, und uns keinen 
Schritt weiter bringt. Eben ſo trete ich gegen die „reine Logik“ auf, die ohne 
Rückſicht auf die Erfahrung dem Weltgeſchehen Geſetze vorſchreiben zu können glaubt. 
Gegen dieſe Richtungen, die uns wieder zu Hegel zurückzubringen drohen, mit aller 
mir zu Gebote ſtehenden Kraft aufzutreten, halte ich für meine wiſſenſchaftliche Pflicht. 
Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jeruſalem. 
x 


Mütter. Weſtermanns Verlag, Braunſchweig. 

Seit Gabriele Reuters Roman „Aus guter Familie“ iſt der Kampf der 
Tochter gegen die Mutter ſanktionirt und nachgerade ſo ſelbſtverſtändlich geworden, 
daß er ſchon keinen Krieg mehr, daß er einen dauernden Kulturzuſtand bedeutet. 
Die Mutter hat ſich darein gefunden. Anfangs hilflos klagend, wie Akkulina 
Iwanowna in Gorkijs „Kleinbürgern“: „Warum nur ſtrafen uns unſere Kinderchen?“ 
Allmählich aber, indem ſie verſucht, durch Liebe, Liſt oder Einſicht ſich Denen un⸗ 
entbehrlich zu machen, die nicht mehr einfach das Geſetz der Pietät anerkennen 
wollen; jenes Geſetz, das den Müttern erlaubte, ihre Helfſucht auszuleben. Jetzt 
nun ſollen ſie, die früher Mittelpunkt der Familie waren, nur noch Treffpunkt für 
ſie ſein, Ruhepunkt. Das iſt ſchwer. Und ſchon wird ihnen bang, ſelbſt die be⸗ 
ſcheidene Rolle der Karyatide, die den Erquickungbedürftigen die Schale hält, ſchütze 
noch nicht vor dem Verlaſſenwerden. Die neue Tochter ruft nach einer neuen Mutter, 
einer Mutter, die tolerant iſt gegen ihre modernen Beſtrebungen. Toleranz aber 
ſetzt Verſtändniß voraus; und ein wirkliches Verſtändniß wieder bedingt ein Theil⸗ 
nehmen. Darum werden ſich die geſcheiteſten und wärmſten unter den Müttern 
aufmachen (oder haben ſich ſchon aufgemacht), um ſich für ihre Kinder weiter zu 
entwickeln. Hier nun bereitet ſich ein neuer Konflikt vor: eine Frau, die ſich ge⸗ 
wöhnt hat, ſei es ſelbſt um der Kinder willen, nach den goldenen Früchten des 
Wiſſens und des Lebens zu greifen, ſie zu genießen gelernt hat, kann ſie ſo leicht 
wieder ſtillſtehen und weiter Karyatide fein? Stillſtehen gerade in dem Augen⸗ 
blick, wo die Kinder ihrer zu bedürfen meinen? Iſt nicht Gefahr vorhanden, daß 
ſie ſich einmal auch über ihre Kinder hinaus entwickelt und ſich nun ſelbſt als Per⸗ 
ſönlichkeit fühlt, deren Entwickelung man Opfer bringen muß? Der Roman „Mütter“ 
beſchäftigt ſich mit dieſer Frage, ſchildert den neuen Mutterkonflikt (der, wenn auch 
noch heute nicht völlig typiſch, doch längſt kein Einzelfall mehr ift) und verſucht, 
zu zeigen, wie von Uranfang an und in allem Geſchaffenen es für alle Mutter⸗ 
probleme immer nur wieder die gleiche Löſung giebt: Die Mutter giebt ſich auf 
im Kinde. Und dieſes Aufgeben iſt heute ſchwerer, ſchmerzvoller als bisher. Denn 
die Mutter von geſtern opferte nur ihre Gegenwart; die Mutter von heute aber 
bringt ihre Zukunft dar. Anſelma Heine. 
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. beſondere Banken für den Immobliarkredit ſorgen, iſt die Bodenbeleihung 
zwiefach vom Zinsfuß abhängig. Erſtens beſteht ein natürlicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der jeweiligen Lage des Pfandbriefmarktes und dem Beleihungs⸗ 
geſchäft; zweitens wirkt der Zinsfuß, der auf dem offenen Geldmarkt gilt. Der 
Privatmann, der ſein Kapital in Hypotheken anlegt, braucht nicht nach der Ab⸗ 
ſatzfähigkeit von Schuldverſchreibungen zu fragen. Für ihn iſt alſo das zuerſt ge⸗ 
nannte Moment ohne Bedeutung. Von weſentlicher aber für die Hypothekenbanken. 
Beinahe 9 Milliarden beträgt das von den größeren deutſchen Pfandbriefinflituten 
ausgeliehene Kapital; und der Umlauf der ausgegebenen Obligationen war, nach 
der Statiſtik, bis Ende 1905 auf etwa 8½ Milliarden angewachſen. In dieſer Summe 
ſteckt eine immerhin beträchtliche Quote des erſparten Volkskapitals. Dazu kommen 
noch ungefähr 800 Millionen, die auf Aktienkapital und offene Reſerven entfallen. 
Dieſe Zahlen zeigen, wie wichtig normale Verhältniſſe für den Hypotheken⸗ und 
Pfandbriefverkehr ſind. Daß in allen Städten, die unter ſogenannten Grundſtücks⸗ 
kriſen leiden (Dresden, Stuttgart, München), auch die allgemeine Geſchäftslage zu 
wünſchen übrig läßt, iſt ja kein Zufall; man braucht nicht erſt zu beweiſen, daß 
rege Bauthätigkeit, alſo raſches Wachsthum der Stadt, auf alle Geſchäftsverhält⸗ 
niſſe belebend wirkt. Einen großen Theil des Geldes, das zum Bauen gehört, 
liefern die Hypothekenbanken, deren Wohl und Weh deshalb von großer Bedeu⸗ 
tung für den Immobiliarkredit und für die Lage des Grundſtückmarktes iſt. Die 
Zeiten des hohen Bank- und Wechſeldiskonts find natürlich dem Abſatz der Hypo⸗ 
thekenpfandbriefe nicht günſtig; die Inſtitute müſſen in ſolcher Zeit mit Darlehen 
vorſichtig ſein. Nun ſind, wie ich neulich ſchon zeigte, die Städte gezwungen, ihre 
Anleihen mit 4 (ſtatt mit 3½) Prozent zu verzinſen; und von dieſer Umwandlung 
des Rententypus kann auch der Immobiliarkredit nicht unberührt bleiben. Sind 
die Hypothekenbanken nicht mehr im Stande, 3½ prozentige Obligationen abzu⸗ 
ſetzen, müſſen fie, weil die Kommunalanleihen 4 Prozent bringen, als Konkurrenten 
der Städte auch vierprozentige Schuldverſchreibungen ausgeben, ſo ſind ſie gezwun⸗ 
gen, für ihre Hypotheken an erſter Stelle 4¼ Prozent Zinſen zu nehmen. Dieſer 
Zinsfuß iſt aber auch für gutes Hypothekenmaterial ſehr hoch und erſchwert den Er⸗ 
werb ſicherer Darlehen. Die Geldſucher finden in gewiſſem Umfang Erſatz für das zu 
billigen Bedingungen nicht oder nur ſchwer zu erlangende Kapital der Hypotheken⸗ 
banken. Ein Ausfall aber ergiebt fich trotzdem; und er trifft das Grundſtück⸗ und 
das Baugeſchäft. Die Städte dehnen ſich und brauchen für neue Bedürfniſſe neues 
Geld; dadurch aber, daß ſie ſichs, natürlich unter ungünſtigen Bedingungen, ver⸗ 
ſchaffen, nehmen fie Mittel in Anſpruch, die ſonſt für andere Zwecke frei wären: 
ſie erſchweren das Hypothekengeſchäft und hindern damit natürlich auch die Bau⸗ 
thätigkeit, ſchaden ſich alſo wiederum ſelbſt. Dieſe Komplikation ſcheint unvermeidlich. 

Eine nicht zu unterſchätzende Hilfe findet der Bodenkredit bei den Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften, die heute ſchon mehr Hypothekenbanken als Verſicherungsin⸗ 
ſtitute ſind. Im Gegenſatz zu den amerikaniſchen Verſicherunganſtalten legen die 
deulſchen einen großen Theil ihres Vermögens in Hypotheken an. Dadurch find 
ſie läſtige Konkurrenten der Bodenkreditinſtitute geworden; denn ſie brauchen ſich 
um den Zinsfuß von Schuldverſchreibungen nicht zu bekümmern und können ihr 
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Geld zu niedrigerem Zins hergeben als die Hypothekenbanken. Auch ſchreibt den 
Pfandbriefinſtituten das Reichshypothekenbankgeſetz ſtrenge Beſtimmungen vor, 
während die Verſicherungsgeſellſchaften das Leihgeſchäft lange ohne allzu enge Ein⸗ 
ſchränkungen betreiben konnten. Dieſe Freiheit hat dann manche Inſtitute verführt, 
das Kreditgeſchäft weiter auszudehnen; eines ſchönen Tages aber griff das Kaiſer⸗ 
liche Aufſichtamt hemmend ein. Die Vorſchriften für die Hergabe von Hypotheken⸗ 
kapital wurden verſchärft und die Verſicherunganſtalten ſtehen auf dieſem Boden 
nun nicht mehr beſſer als die Hypothekenbanken. Ihre Konkurrenz iſt aber unan⸗ 
genehm geblieben. Wie weit die Entwickelung des Hypothekengeſchäftes im Reich der 
Verſicherung gediehen iſt, zeigt die Thatſache, daß die „Victoria“ mit 466 Mil⸗ 
lionen Mark Hypotheken das drittgrößte Hypothekeninſtitut iſt; nur die Bayeriſche 
Hypotheken⸗ und die Preußiſche Central⸗Bodenkredit⸗Aktiengeſellſchaft haben einen 
noch größeren Hypothekenbeſtand. Iſt das Mißverhältniß zwiſchen den Anlagen in 
Hypotheken und in mündelſicheren Werthpapieren, beſonders in deutſchen Anleihen, 
zu tadeln? Die Antwort hängt vom Standpunkt des Fragers ab. Der Bodenkredit 
hat unter dem entſtandenen Verhältniß nicht zu leiden. Die Verſicherunganſtalten 
ſollten in ihren Jahresberichten über die Hypothekenanlagen (Größe der einzelnen Be⸗ 
leihungen; Vertheilung nach Ort und Provinz; wie viele ſtädtiſche, wie viele ländliche 
Darlehen; Prozentſatz der Beleihungen zum Grundſtückwerth u. ſ. w.) aber nicht gar 
ſo knappe Angaben machen; ſie zeigen dadurch allzu deutlich, worin ſie ſich von den 
zu ausführlicher Darſtellung gezwungenen Pfandbriefinſtituten unterſcheiden. 

Die Zunahme der Millionenbeleihungen ift durch die Erſchwerung des nor- 
malen Leihgeſchäftes bewirkt worden; freilich auch durch die Vergrößerung der Ge⸗ 
ſchäftsbetriebe, namentlich der, dank geſchickter Beſteuerung, luſtig wachſenden 
Waarenhäuſer. Doch kommen auch die veränderten Immobiliarkreditverhältniſſe in 
Betracht. Pommernbank und Sandenbanken: dieſe Namen und die damit verknüpften 
Erfahrungen haben der Aufſichtbehörde die hohen Beleihungen verleidet. Beſon⸗ 
dere Angſt flößten ihr die Waarenhäuſer ein; deshalb wurde beſtimmt, daß Waaren⸗ 
haushypotheken überhaupt nicht als Pfandbriefunterlagen verwendet werden dürfen 
oder höchſtens innerhalb der Grenze des Bodenwerthes. Das war hart für die im 
Meſſelſtil prunkenden Paläſte; aber gegen die Thatſache, daß der Werthzuwachs 
des Bodens beſſere Garantien bietet als die feinſte künſtleriſche Kultur, iſt ſchließ⸗ 
lich nicht viel einzuwenden. Die Theorie hat ſich ſehr eifrig mit der Frage der 
Waarenhausbeleihungen beſchäftigt; man hat behauptet, Waarenhaushypotheken 
ſeien unter keinen Umſtänden zur Pfandbriefunterlage geeignet, aber auch, ſie ſeien 
wie jede andere Hypothek zu betrachten; man hat geſagt, ein Waarenhaus ſei ein 
höchſt unſicheres Objekt, aber auch, es ſei genau ſo gut und ſo ſchlecht wie jedes be⸗ 
liebige Haus, das Wohn⸗ und Geſchäftsräume enthalte. Und man hat allerlei ver⸗ 
mittelnde Vorſchläge gemacht, ohne ängſtlich zu fragen, ob graue Theorie auch immer 
zur Beantwortung praktiſcher Fragen ausreiche. Die Hypothekenbanken ſelbſt handel⸗ 
ten, als direkt Betheiligte, ganz vernünftig. Sie verhehlen ſich meiſt das Riſiko nicht, 
ſuchen es aber zu vertheilen und durch Werbung kapitalkräftiger Bürgen zu verringern. 
Ein Schulbeiſpiel für die Beleihung unter Garantie iſt die auf das Waarenhaus 

A. Wertheim gegebene Hypothek. Für die 12 Millionen Mark betragende Hypo⸗ 
thek der hamburger Hypothekenbank bürgt bekanntlich die Diskontogeſellſchaft; noch 
mehr aber wohl der Boden, deſſen Quadratruthe heute 40000 Mark werth iſt. Das 
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Kaufhaus des Weſtens, das mit drei Fronten am Wittenbergplatz und in den be⸗ 
nachbarten Straßen emporwächſt, ſoll, wie es heißt, von der Preußiſchen Boden⸗ 
kredit⸗Aktienbank eine Hypothek von 5,30 Millionen Mark erhalten, für deren Be⸗ 
trag die Deutſche Bank die Bürgſchaft übernommen haben ſoll. Für die Hypothek auf 
das Neue Schauſpielhaus am Nollendorfplatz (3,20 Millionen) wird die National⸗ 
bank für Deutſchland bürgen. Ein ganzes Konſortium von Darleihern hat die 
Aſchingergeſellſchaft aufgeboten, um ſich für ihre Bauten am Leipziger⸗ und Pots⸗ 
damerplatz, in der Königgrätzer⸗ und Bellevueſtraße das Geld zu ſchaffen. Für 
das Grundſtück Leipzigerplatz⸗Königgrätzerſtraße ſind 11 Millionen Mark zugeſagt, 
in die ſich zwei Hypothekenbanken, ein Privatmann und die Geſellſchaft für Hoh- 
und Untergrundbahnen theilen. Da der Hochbahn die Deutſche Bank nicht fern 
ſteht, braucht Uhls früherer „Küchenbeamter“ vielleicht nicht allzu angſtvoll der Zeit 
zu denken, wo er die neue Karawanſerei mit der unendlichen Zimmerzahl eröffnen 
wird. Die Beleihungen der Aſchingergrundſtücke bergen, meiner Anſicht nach, trotz den 
vertheilten Riſiken und den hohen Bodenpreiſen größere Gefahren als die Waaren⸗ 
haushypotheken; denn die Frage nach dem Grundſtückertrag, die doch nicht ganz un⸗ 
beachtet bleiben darf, iſt für die neuen Hotels nicht ſo leicht zu beantworten wie für 
ein Geſchäftshaus. Mit ſolchen Fragen hält die Unternehmungluſt ſich aber nicht auf. 

Seit ſich die Banken zu fo hohen Beleihungen entſchließen, hat das Private 
kapital oft Gelegenheit zur Anlage in mittleren und kleineren Hypotheken. Während 
der letzten Monate ſind in Berlin wieder viele neue Terrain- und Baugeſellſchaften 
entſtanden; und wo eifrig gebaut wird, will das Kapital natürlich die Konjunktur 
ausnützen. Die Verſchuldung Berlins iſt im Jahr 1905 von 5,24 auf 5,48 Milliarden 
geſtiegen; die der Vororte darf man auf 3 Milliarden ſchätzen. Die Gelegenheit, 
an dem Zinsgenuß theilzunehmen, den dieſe Rieſenſchuld ächzend gewährt, fehlt alſo 
nicht. Da dem Bodenkredit die Schwäche der Gläubiger aber kaum minder ſchädlich 
iſt als die der Schuldner, muß das Publikum gewarnt werden, ſich von der Hypo⸗ 
thekenreklame leichtſinnig verlocken zu laffen. Je herrlicher die Vortheile der „guten“ 
Hypotheken geſchildert werden (meiſt ſinds Zweite und Dritte), um ſo mehr iſt dem 
Anlage Suchenden Vorſicht zu empfehlen. Eine ſichere (alfo Erſte) Hypothek bietet, 
im Vergleich zum feſt verzinſten Werthpapier, den Vortheil, daß ſie den Kurs⸗ 
ſchwankungen nicht unterworfen iſt; ſie iſt aber auch nicht ſo leicht zu verkaufen und 
ihr innerer Werth läßt ſich viel ſchwerer feſtſtellen. Was über das Verhältniß von Be⸗ 
leihung und Grundſtückswerth, Über den richtigen Prozentſatz geſagt wird, ift meiſt 
ſehr ungenau; und wenn man die Ergebniſſe ſolcher Lehren bei Licht beſieht, ents 
ſteht oft ein Zweifel, ob wir ein Geſetz und eine Aufſichtinſtanz haben. Für Berlin 
gilt der Satz, daß der reelle Werth eines Hauſes den fünfzehn⸗ bis ſechzehnfachen 
Betrag der Mietheinnahme nicht überſchreiten darf. Ob aber ein Grundſtück, das 
10 000 Mark Miethe bringt, immer nur mit 150 000 bis 160 000 Mark bewerthet 
wird: that is the question. Darf die Erſte Hypothek nicht über das Zehnfache, 
dürfen Erſte und Zweite zuſammen nicht über das Zwölffache des Miethertrages 
hinausgehen, fo dürfte ein Haus, das 10 000 Mark Miethe bringt, an erſter Stelle 
höchſtens mit 100 000 Mark belaſtet fein; die Praxis meldet aber ſonderbare Augs 
nahmen von dieſer Regel, ſo viele Ausnahmen, daß von einer Regel kaum noch 
zu ſprechen iſt. Der Unerfahrene hats alſo nicht leicht, den rechten Weg zu finden; 
und hat er ihn glücklich entdeckt, dann droht ihm die neue Gefahr, daß er, beſonders 
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als zweiter Hypothekgläubiger, ſich gezwungen ſehen kann, Hausbeſitzer zu werden. 
Kommt ein mit mehreren Hypotheken belaſtetes Grundſtück zur Subhaſtation, ſo ſind 
die an zweiter Stelle ſtehenden Gläubigen meiſt gezwungen, es zu kaufen, um nicht 
mit ihrer Forderung auszufallen. Dann ſind ſie wider Willen Hausbeſitzer; und 
die Bank, die das Geld an erſter Stelle ſtehen hat, ſorgt ängſtlich dafür, daß die 
Zinſen pünktlich bezahlt werden. Dieſer für den Erwerber des ſubhaſtirten Grund- 
ſtückes ungemein erquickliche Zuſtand kann noch behaglicher werden. Wir haben ja 
die vom Bürgerlichen Geſetzbuch eingeführten Eigenthümerhypotheken, die in Preußen 
ſeit fünf Jahren beſtehen, doch kaum beachtet werden, in Bayern aber, wo die neue 
Grundbuchordnung ſie ſeit ein paar Monaten eingeführt hat, viel Aergerniß erregen. 
Durch die Eigenthümerhypothek wird der zweite Hypothekgläubiger an die dritte 
Stelle gerückt. Auf die Erſte Hypothek geleiſtete Abzahlungen und „Kaution⸗Hy⸗ 
potheken“, die zur Sicherung der Zinſen und Annuitäten dienen, werden zu ſelb⸗ 
ſtändigen Hypotheken, deren Auszahlung der Eigenthümer des Grundſtückes unter 
Umſtänden vom zweiten Hypothekgläubiger fordern kann. In praxi ſieht die Sache 
ungefähr ſo aus: An erſter Stelle ſtehen 100 000 Mark mit zehnprozentiger Kaution, 
die nicht angegriffen worden iſt; außerdem ſind 10 Prozent durch Annuitäten am 
Kapital getilgt worden. Dazu giebt Jemand 10 000 Mark zur zweiten Stelle. Vor 
der Einführung der Eigenthümerhypothek hieß Das: hinter 90 000 Mark ſtehen 
10 000 Mark; heute heißt es: hinter 110 000 Mark ſtehen 10 000 Mark, nämlich 
90 000 Mark Erſte Hypothek, 10 000 Eigenthümerhypothek (Kaution), noch 10 000 
Mark Eigenthümerhypothek (geleiſtete Abzahlung); und dann erft kommen die 10 000 
Mart Zweiter Hypothek. Wird dieſer Beſtimmung rückwirkende Kraft verliehen, 
ſo kann ſie, namentlich für ein Land mit den eigenartigen Bodenkreditverhältniſſen 
Bayerns (umfangreiche Annuitätenkapitalien: auf 2 Milliarden Mark Hypotheken 
ſind etwa 150 Millionen Mark abgezahlt worden, die durch die Eigenthümerhypo⸗ 
theken werthlos werden), bedenkliche Folgen haben. Zunächſt iſt die Sicherheit der 
Pfandbriefe bedroht, die dem Kapitaliſtenpublikum ja das beſte Surrogat für den 
direkten Hypothekenbeſitz bieten. All die Unannehmlichkeiten, die der Erwerb einer 
Hypothek aufbürdet, fallen beim Hypothekenpfandbrief weg; und die Verzinſung iſt 
dabei nicht niedriger. Nach der Mündelſicherheit braucht man heutzutage auch nicht 
mehr zu fragen. Die preußiſchen Hypothekenpfandbriefe, die dieſes Privilegium, 
weil Miquel es nicht wollte, nicht beſitzen, ſind an Qualität nicht ſchlechter als die 
bayeriſchen Obligationen; und mancher mündelſichere Pfandbrief findet ſchwerer 
einen Abnehmer als der beſcheidener ausgeſtattete Genoſſe, weil die Bank, die ihn 
ausgiebt, nicht mehr volles Vertrauen genießt. Und die meiſten Hypothekenbanken 
haben, wie ich ſchon erwähnte, beim Abſatz ihrer Schuldverſchreibungen mit Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen, die durch die Geldverhältniſſe bewirkt find. Daß fie, pour cor- 
riger la fortune, hohe Vermittlergebühren für die Unterbringung ihrer Pfand⸗ 
briefe zahlen, ijt begreiflich, aber nicht löblich, weil an jih gute Papiere dadurch 
in den Augen des Publikums diskreditirt werden. Das Reichsgericht iſt der ſelben 
Anſicht und hat neulich einen Bankier vervehmt, den eine Bonifikation von 2 Prozent, 
die für den Vertrieb der Pfandbrieſe der Preußiſchen Hypothekenbank (vor der 
Reorganiſation) gezahlt worden war, nicht ſtutzig gemacht hatte. Die Entwickelung 
des Bodenkredites iſt eben nicht ganz leicht zu überſehen und deshalb ſcharfe Kon⸗ 
trole, aber auch ſkeptiſche Vorſicht nirgends beſſer angebracht als hier. Ladon. 
2 
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Be Von Georg Brandes. Mit unveröffentlichten Briefen an eine Freundin“: 
„ fo heißt ein kleines Buch, das Ende Juni bei Bard, Marquardt & Co. erſcheint. 
An Leſern wirds ihm nicht fehlen. Was Brandes über Ibſen, den er fo nah jah, zu fagen 
hat, findet immer Gehör. Und diesmal giebt er uns gar noch Briefe, die einen wichtigen 
Theil dieſes Dichterlebens entſchleiern. Brieſe, von denen nicht gilt, was ich neulich hier 
von anderen ſagte: daß es beffer wäre, wenn wir ſie nicht kennen gelernt hätten. Im Spät⸗ 
ſommer 1889 war Ibſen mit feiner Familie in demtiroler Kurort Goſſenſaß. Da war auch, 
mit ihrer Mutter, ein junges Fräulein aus Wien. Ibſen einundſechzig, die Wienerin acht⸗ 
zehn Jahre alt. Sie hat den Dichter nie wiedergeſehen. Ihm aber manchmal geſchrieben 
und einige Antwortbriefe von ihm erhalten. Sehr merkwürdige Briefe; über deren Ton 
und (namentlich) Unterton Jeder ſelbſt mit ſich zu Rath gehen ſoll. Ich möchte darüber 
nichts ſagen. Nur, daß mancher klingt, als hätte der Baumeiſter Solneß ihn an Fräulein 
Hilde Wangel geſchrieben. Die Briefe, die ich der Freundlichkeit des Verlages danke, wer⸗ 
den hier abgedruckt, wie fie (deutſch) von Ibſen geſchrieben find; mit ihren kleinen ſprachli⸗ 
chen Mängeln. Doch bitte ich Jeden, der den Dichter liebt, Jeden, der ihn erlebt hat, ſich nicht 
mit dieſer Probe zu begnügen, ſondern alle Briefe zu leſen, die Brandes veröffentlicht. 
Vierzehn ſinds; in faſt neun Jahren nur vierzehn. Und doch hatte der bald Siebenzig⸗ 
jährige auf die Frage (die er ſich ſelbſt vorlegte), obs eine Dummheit oder eine Tollheit 
war, „daß wir einander entgegengekommen ſind“, die Antwort gefunden: Naturnoth⸗ 
wendigkeit wars und zugleich Fatum. Trotz der räumlichen Trennung muß der Verkehr 
wohl einem Menſchen, dem Ibſen Rückſicht ſchuldete, ein Aergerniß geweſen ſein. 
Auf die Rückſeite einer Photographie ſchrieb der Dichter: 
An die Maiſonne eines Septemberlebens — in Tirol. 
27. 9. 89. 
Henrik Ibſen. 


Am dreißigſten Dezember 1889 aus München: 

Ihr ſchönes, reizendes, ſo ſprechend ähnliches Bild hat mir eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude bereitet. Ich danke Ihnen dafür — tauſendmal und ſo recht 
von Herzen! Wie haben Sie mir dadurch, jetzt, mitten im Winter, jene kurze, 
ſonnige Sommerſage wieder vergegenwärtigt! 

Eben ſo herzlich danke ich Ihnen für Ihren lieben, lieben Brief. Von 
mir dürfen Sie heute nur wenige Worte erwarten. Mir fehlt beſonders in 
dieſer Zeit die nöthige Ruhe und Einſamkeit, um Ihnen zu ſchreiben, ſo wie 
ich es gern möchte. 

Meine Frau hat mit Freude Ihre freundliche Weihnachtkarte erhalten. 
Hoffentlich wird ſie ſich ſpäter ſelbſt dafür bedanken. In dieſen Tagen fühlt 
ſie ſich nicht ganz wohl. Mein Sohn befindet ſich gegenwärtig auf Beſuch bei 
uns. Ob er ſpäter nach Wien zurückkehrt oder anderswohin geſchickt wird, iſt 
noch unbeſtimmt. 
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Und empfangen Sie dann meinen innigſten Glückwunſch zum neuen Jahr. 
Die Frau Mama wird eben ſo gegrüßt. 

Mit nochmaligem Dank für die wunderherrliche Gabe zeichne ich mich 

Ihr immer ergebener 
Henrik Ibſen. 

Am ſechsten Februar 1890 aus München: 

Lange, ſehr lange habe ich Ihren lieben letzten Brief liegen laſſen, ge⸗ 
leſen und wieder geleſen, ohne jedoch eine Antwort zu geben. Empfangen Sie 
heute meinen herzlichſten Dank in wenigen Worten. Und nachher, bis wir uns 
perſönlich wiederſehen, werden Sie brieflich nur wenig und zwar ſelten von mir 
hören. Glauben Sie mir, — es iſt beſſer ſo. Es iſt das einzig Richtige. Ich 
fühle es als eine Gewiſſensſache, die Korreſpondenz mit Ihnen einzuſtellen oder 
doch zu beſchränken. Sie dürfen ſich vorläufig ſo wenig wie nur möglich mit mir 
beſchäftigen. Sie haben andere Aufgaben in Ihrem jungen Leben zu verfolgen, 
andere Stimmungen ſich hinzugeben. Und ich — Das habe ich Ihnen ſchon 
mündlich geſagt — kann mich nie durch ein briefliches Verhältniß befriedigt 
fühlen. Es kommt mir immer etwas Halbes, etwas Unwahres mit hinein. Ich 
ſehe Das; ich empfinde es peinlich, daß ich nicht voll und ganz mit meiner 
Stimmung bei der Sache bleiben kann. So Etwas liegt nun einmal in meiner 
Natur. Läßt ſich alfo nicht ändern. Sie find ja fo feinfühlig, fo inſtinktiv durch 
ſchauend. Sie werden dies Alles ſo verſtehen, wie ich es gemeint habe. Und 
wenn wir uns wieder begegnen, werde ich es Ihnen genau auseinanderſetzen. 
Bis da und immer bleiben Sie in meinen Gedanken. Und Das noch mehr, 
wenn dieſe läſtige Halbheit des Briefſchreibens nicht ſtört. Tauſend Grüße! 


Ihr Henrik Ibſen. 

Am dreißigſten Dezember 1890 aus München: 

Ihren lieben Brief habe ich richtig erhalten. Eben ſo die Glocke mit dem 
ſchönen Bilde. Ich danke Ihnen ſo recht von Herzen dafür. Auch meine Frau 
findet, daß das Bild ſehr hübſch gemalt iſt. Aber ich bitte Sie: ſchreiben Sie mir 
vorläufig nicht mehr. Wenn die Umſtände ſich geändert haben, werde ich es 
Ihnen wiſſen laſſen. Bald werde ich Ihnen mein neues Schauſpiel ſchicken. 
Empfangen Sie es in Freundlichkeit, — aber ſchweigend! Wie gern möchte 
ich Sie wieder ſehen und ſprechen! Ein glückliches Neujahr wünſcht Ihnen 
und Ihrer Frau Mama 

Ihr ſtets ergebener 
Henrik Ibſen. 

Dieſen Brief hat das Fräulein, wie Ibſen gewünſcht hatte, nicht mehr beantwortet. 
Zum ſiebenzigſten Geburtstag ſchickte ſie dem Dichter dann 1898 eine Glückwunſchdepeſche 
und erhielt, als Antwort, ſchon nach drei Tagen eine Photographie, auf deren Rückſeite 
Ibſen geſchrieben hatte: „Der Sommer in Goſſenſaß war derglücklichſte, ſchönſte in mei- 
nem Leben. Wage kaum, daran zu denken. Und muß es doch immer — Immer!“ 
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[ Hôtel Nürnberger Hof Terras 


8 Friedrichstrasse 186, Feke Taubenstrass e 
Wein - Restaurant Bier- Restaurant 


Dejeuner à M. 2.—. Diners, Soupers Ausschank der Freih. v. Tucher'schen 
von M. 3,— an, sowie a la carte Brauerei A.-G. Nürnberg. Hell u. dunkel 


Beste Küche bei mässigen Preisen. Fritz Otto. 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorlum für 


Herz- und Nervenkranke 


:. Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 

Fraküonele Untersuokung und Behandlung. Ausführliches Im Prospekt (frei). 
Literatur; Dr. med. Max Asch. Herz- und Nervenlelden und Ihre Behandlung mit unterbrochenen- 
und Weobselströmen. — Historisches, Theoretie hes und Praktisches in gemeinverständlioher 

"Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 80 Pf.) 


Gesellschafsreisen Weltausstellun y in Ma land 
anschliessend Schweiz, Oberital. Seen, Gardasee, Venedig alle 14 Tage, 14 u. 


16 Tage Dauer, 310 u. 400 Mk. Alles einbegriffen. Programme kostenfrei. 
Nordlandreisen, Is Re u. Pyrenäenbäder, Brüssel-Paris und andere Reisen. 


Karl Riesel's Reisebureau, Berlin, Unter den Linden 57. 


Dr. Nöhring’s — Sanatorium 
j Neu- Coswig i. Sa. * a. 
für Lungenkranke 


Nur für 24 Patienten 


Bestaurant Hundekehle im Grunewald 
. Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) - lug in ecschioss. Raumen, 


H f „Reichhaltige Speisen nach der Karte zu soliden Preisen. Original 
Bier-Abteilung: Pilsner — Weihenstephan — Berliner l:ockbrauerei. 
Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min. zu ereichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


Erfrischung. Selzer Gesundheit, 


= Das beste wohlbekömmlichste Mineralwasser = 


Jahres-Consum 4 Millionen Flaschen. 
General- Vertretung: 


C. A. Güstavus Inh.: A. Pause, Schöneberger Ufer 23. 
Fernsprecher: Amt 6 No. 2310. Amt 9 No. 5346 


M lange 
RR Zu Stets g Grosskarbener Selzer. 
N m 


Laurenze & Co., Hofl. 


Selzer üu 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Prq. 
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Bohannishad grisenachzs 


2 Frl. Dr. med. 
FA Mustersanatorium nach Dr. Lahmann Szalkay 


iftfrei Östr. 
Ber Kuren m. giftfreien Pflan- 0 $ 
i zensäften, Schönheitspfege. appr.) 
Behandlung chron. Leiden 
3 Kurhäuser besonders Frauenleiden. i 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. Dir. Johann Glau. 


Schockethal cel. 


Hervorragende Kuranstalt für natürliche 


Nervenschwäche der Männer, 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. mar 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 
“© 
Gute Resultate bei 


$ ewar Y Wer sich krank fühlt 


Nervenleiden oder erholungsbedürftig ist, versuche eine Kur im 
Frauenkrankheiten b.Landeck 
Verdauungsleiden G b d 7 i 
Rheumatismus ermanen a in Schlesien. 
Fettleibigkeit Größte Befriedigung ist sein Lohn. 
Krankheiten der Streng wissenschaftliches u. erfolgreiches, maßvolles 
Atmungsorgane u. Wasserheilverfahren mit Hilfe aller existierenden 
allen chronischen Heiltaktoren‘, nellerer spez: Arzt in der ald 
1 errliches Stückchen Erde. — Reinste Wald- 
a Erkrankungen. Höhenluft! — Billiger Preis! — Prospekte frei. 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u. Pamilienbadestrand. Licht- 

und Euftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prpspekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler Ad, 


Nordseebäder 


1905: 22152 pers, 


Die Königin der 
9 Nordsee 


Unvergleichlich schönerStrand, 
Jilustr.Prospecte versendet graHs d.Badedirektion Westerland. 
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DeuischeMiltelmeerlevante-linie 


Norddeutscher Boyd, Bremen - Deutsche Levante-Linie Hamburg. 


T 5 j 
>> Regelmässiger 
5 Müchenilicher Passagierdiens? 
zwischen 


E TN 
E= J SMYRNA- KONSTANTINOPEL: 


F 
Jeg ODESSA: NICOLAJEFF - BATUM 
** und zurück 
N. In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 

Unterbrechung der Reise gestattet. 
Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich ans 


Norddeufscher Lloyd, Bremen 


de | oder dessen Agenturen. 
Poreelanfabrir Triptis. 


Mk. 1000 000 
neue auf den Inhaber lautende Aktien 


Stück 1000 à Mk. 1000 No. 1001—2000 
der 


„Porzellanfabrik Triptis“ zu Triptis 


sind zum Handel und zur Notiz an der Börse zu Berlin zugelassen worden — Prospekte 
sind bei mir erhältlich 
Berlin, im Juni 1906. 


Abraham Schlesinger. 


7 7 a 
Dr. Ziegelroth's Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalioch-diätetioche Therapie (Naturbeilmethode), 


me Zur gefi. Beachtung! Æ 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet vom Insel- Verlag in Leipzig betr. 


Sehul Soekers Pilgerfahrt u. S. S. Vollendung 


von Gerhard Ouckama Knoop. 


Wir bitten dem Prospekt freundi. Beachtung schenken zu wollen. 
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S í Beriner-Thenter-Anzeigen Å= 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ 
Freitag, d. 15./6. Cäsar 15 Kleopatra. 
Sonnabend, den 16. und Montag, den 18.6. 
Der Kaufmann von Venedig. 
Sonntag, d 17.6 Ein Sommernachtstraum 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7%½ Uhr, 
Freitag, deny 15, Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17. und Montag, den 18. Juni 


Orpheus in d. Unterwelt. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Lirection: Dr Martin Zickel,Friedrichstr.236. 
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr. 


Das Fest der 
Handwerker. 


Vorher: 


Die Verlobung bei der Laterne. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater. 


945 175 den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17, Montag, den 18. Juni. Abends 8 Uhr. 


Einidenler Gatte 


Weitere Tage siehe AnschlagsÄule. 


Patenti: Arend 


Wein-Restaurant. 


I. Ranges. 


Otto Mamsch 


Leipzigerstrasse 94. 
Souper 2 Mk. 


Diners 1,50 Mk. 


Hannover 


in Eu Kaufmann‘s Sanatorlumır Gullensteinleiden i: ee 


Steuerndieb (H). Operati 


Herrliche Lage. «„ Bewährte Methode. # mustr. Prospekte. 


WEIMAR 1906 


III. Ausstellung des 


Deutschen Künstlerbundes 


1. Juni bis 15. Oktober von 9—6 Uhr geöffnet. 
Eintritt ı Mk. 


16. Juni 1906. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


KOMISCHE OPER 


Freitag, den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag, den 17. u. Montag, den 18. Juni. Abds. 8 Uhr. 


Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Direktion: Hans Gregor. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. 


Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. 


Tägl.11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, in's Metropol! 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro, 
Josephi. Steidl, 
Massary. Lilly Walter. 


Landes- Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen, Fontaine lumineuse. 
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 
Täglich: Doppel-Concert. 


E 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a. d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausffhrl. Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia 
Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. kte 
u. Verzeichn, üb. kultur- u. siftengeschichtl, Werke grat. frk, 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Habsburgerstr. 10. 


Bekannter Verlag übern. litter, 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding 
Off. unt. B. M. 205. an Kaasen- 
stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Dr. med. Tillis. 


tisie Herzkranke 


Berlin W., Tauenzienstrasse 19b, 
Prospekte frei. 


v. Dramen, Gedichten, § 
Romanen etc. bitten 


VERFASSER 


wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser- Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Krätigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


bb Unternehmen für 
„0 h server Zeitungsausschnltte 
Wien I, Concordiaplatz 4, 
Hest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 


und Wochenschriiten aller Staaten und vere 
sendet an seine Abonnenten 


Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 


—— Prospecte gratis. 


Publikum! 
Literarischer Skandal! 


Bestellt auf das Gedichtbuch 


„Vom Frühling zum Herbst" 


bei Strecker & Schroeder, Stuttgart. 
2.— 
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Dr. med. Hofmann's : r 
Kuranstatt für Merzkranke 


BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb, den staatl. Badehäusem. 


Ambulante Behandlung — Sanatorium. Consult. Art: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbach a. Bodensee. Besitzer: Dr. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Sanatorium Marienbad s Goslar nrz 
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 
Institut für Schlammbehandlung. 


Chronische u. akute lokale Packungen mit Panzerschlamm 
Gelenk — Nerven — (Med. Klin. No. 53, 06.) 


Frauenleiden Dr. H. Karfunkel, Arzt, Friedrichstr. 8. 


Panzerschlamm für HTauskuren. 


IÇ Klinik tür Nervenkranke, Dresden-A.. 
Hübnerstr. No.2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosig 
0 Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervi 


Herz- und Magenstörungen, Migräne u s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patiente M: 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Figenes Laboratorium im Prospekt. 

S = — TENAS 
anatorium inkenwalde kei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage, Inure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt’sche Massage, Dampf-Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und 


T Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 
leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 


mm 


neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Erholungsheim 


Grossjena 


bei Naumburg a. S. (Thüring). 
Herrl. Lage. Kleine Besucherzahl. 
Mäss. Preise, Frospecte. Neuer Besitzer. 


H auch Hand und 

i USSStc weiss Achselschweiss 
sofort geruchlos und normal durch 
„ Miotan“ PG 

esetzl. gesch anz unschädlich. Franko- 

As na egen 75 Pfg. in Briefmark. 1. 


; Echt einzig und allein Max Arndt, 
Berlin C. 19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Detektiv- 0 
HANNOVER Georgstr. 16% Teleph. 900. „Greif“ 


B Ermittelungen, Überwachungen, Pamilien-Auskünfte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


Goerz Triäder Binocle, 
Hensoldt’s Dachprismen-Feldstecher, 
Erstkl. Harmoniums. 

AI. Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeld & CO, e mann gr 


ann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. 9. 


22. 


und Auskunfts-Bureau 


16. Juni 1906. 


NS Š 


Schlosshräu 


in Syphons 
à 5 Ltr. 
Mk. 1.50 


Hochheim a:M. 


BERLIN W. 


Sanatorium a 
DRESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte. 
Prospekt frei. Das ganze Jahr geöffnet. 
Gute Heilerfolge. Herrliche Lage, 


Gold. u. silb. Medaille Paris 1900 


500 M. Belohnung! 


Sommerſproſſen, Geſichtspickel, Miteſſer, 
Finnen, Puſteln. Nunzeln, Falten, Haut' u. 


Naſenröte, unſchöne Geſichts u. Naſenform 
u. Züge, Hautunreinigkeiten verſchwinden 
nur durch meinen glänzend bewährten 
Schönheitshersteller Pohli 
ſchnell u. ſicher. Erfolg und Unſchädlichkeit 
arantiert. Glänzende Dankſchreiben. 
Frto. M. 4.— p. Nachnahme nur zu haben bei 


Berliner Jute-Spinnerei u. Weberei. 
Die Generalversammlung vom 6. Juni 1906 
hat beschlossen, die noch rückständigen 
13,500 M. Stammaktien im Verhältnis von 5:1 
zusammenzulegen. Näheres, auch wegen Rück- 
kauls von 1000 M. resp. 3500 M. Aktien ist bei 
der 3ankfirma A. Schappach & Co., Berlin 
W.5t, Markgrafenstr. 48, zu erfahren. 
Stralau, den 6. Juni 1906 


Verſandhaus , Georheta“ 
Georg Pohl, Berlin, Bobenfrautentir.6g 


Der Vorstand. 
Hoffmann K. Frömbling. 


Beschäftliche Mitteilungen. 
c 10 re 1 E b 
Sanatorium Mee Sons Sanatorium Buchheite 


für Nerven- und Herzkranke) liegt unmittelbar an der sog. Buchheide, einem 192 Quadrat- 
kilometer grossen prachtvollen Laub- und Nadelwald. Die Luft ist herrlich, das Klima durch 
die Nähe der See (Stettiner Haff, Ostsee) milde beeinflusst. Das Sanatorium ist, der Neuzeit 
entsprechend, behaglich und vornehm eingerichtet und bietet mit seinen schönen Luft- und 
Sonnenbädern, grossen, auf das beste eingerichteten Baderäumen, Liegehalle, Gymnastik- 
saal und einer vorzüglichen Küche den Patienten alles, was in der physikalisch-diätetischen 
Therapie in den letzten Jahren an wirksamen und erprobten Heilmethoden angewandt 
worden ist. Ein mehr als 25 Morgen grosser Garten von über 1000 Obstbäumen bestanden, 
mit zahlreichen Beerensträuchern und über 2 Morgen Erdbeerpflanzung giebt reichlich Ge- 
legenheit zu Obstkuren und den verschiedenen Modifikationen vegetarischer Diät. Dabei 
hält die Anstaltsleitung sich frei von jeder Einseitigkeit Gemäss dem Grundsatz strengster 
Individualisierung bietet sie ausser zu physikalisch-diätetischen Kuren auch Gelegenheit 
zur Behandlung nach den Regeln der klinischen Medizin, deren Anwendung in Verbindung 
mit den anderen Heilfaktoren oft die schönsten Resultate zeitigt. Prospekte sind durch 
die Leitung des Sanatorium kostenfrei zu erlangen. 


I RAAAAAAA AAAA > 
0 Benellungen 2 
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Einbanddecke ) 


R zum 54. Bande der „Zukunft“ » 

R (Nr. 14—26. II. Quartal des XIV. Jahrgangs), ) 

N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum j 

preiſe von Mart ea en Ben Kt e od. Br 7 
vom ag der Zukunft, Berlin SW. il „3a 

R Verlag entgegengenommen. e 7 
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nebst 


Handels-Zeitung nen 6 wertvollen Beiblättern: 


Zeltgelst (Montag), Technische Rundschau (Mittwoch), Der Welt- 

spiegel (Donnerstag), ULK (Freitag), Haus Hof Garten (Sonnabend), 

Der Weitsplegel (Sonntag), bringt allwöchentlich ausser 
einer sorgfältig redigierten 


Reise-, Bäder- und Touristen - Zeitung 


je eine Juristische, Literarische und Frauen-Rund- 
schau sowie ein besonders ansprechendes Sportblatt. 


Im Feuilleton erscheint ausser kleineren Novellen: 


Das Perlenhalsband von Burton E. Stevenson. 


Stevenson ist mit diesem bis zum letzten Ende fesselnden 
Detektiv-Roman, der in einer hochdramatischen Weise aus- 
gearbeitet ist, mit einem Schritt in die vorderste Reihe 
der Verfasser von Detektivgeschichten getreten und ist auf 
eine Linie mit A. K. Green und Sir Conan Doyle zu stellen. 


109,000 Abonnenten. 


Bezugspreis: ‚2 Mark monatlich. 


i 


Vereinigung der Rechtsfreunde 


für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 
Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, dicht am Hackeschen Markt 


181 Jarit reiting Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser. 

. I: Rechtssachen jeder Art, Klagen, Eingaben, Prozessvertretung ete. 
Abt. II: Detektiv-Centrale: Beobachtungen, Ermittelun zen, Creditausküntte ete. 
Abt. III. Incassi! Ausklagung u. Einziehung aussteh. Forderung. im In- u. Ausland. 
Ununterbroch. Sprechzeit 8½ 8, Sonntags 9—1. Grundgeb. 0,75, schriftl. 1,10 M. (B.iefn.) 


und Bahnhof Börse. 


Nebenverdiens 


— 2 


K 


Verlangen Sie Pracht-Katalo; 
Fahrräder u. Zubehörteile gratis und franko, 


erwirbt sich jeder durch 
den Verkauf der 


N m 
\ emannia=s 


Fahrräder. 


No. 361 über 


ehe Sic kaufen. — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik- 
mäntel Æ 3,70, mit Garantie I 4,50 u. 5,70 — Schläuche & 2,80 3,30 u. 3,80. 


J. Fries, Beseler Nfl., Fahrradwerke, Flensburg. 
Hotel „Cecilie“ Wiesbaden 


Erstklassiges Haus. AllerfeinstefreieLageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


enn infngon in Thüringen fer tzichungskuren, 
Sanatorium In Meiningen Moses Sonyemansen Dintetisen geleitete Atai mit 


familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt 


r. med A. Passow. Langjähriger Assistent. 


Die 


Heizung 
Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 


bequem, 
slets betriebstertig. 


Keine Bedienung er fordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt, 


Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, d. m. b. H., 
Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


Sanatorlum für 


Hautkrankheiten undKosmetik 
Park go. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 
Leipzig. Dr. med. M. Ihle. 


Splelen Sie in der Lotterie? 
Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
| wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie 
sicher erfreut sein werden. Postkarte genügt, 

Wendele Verlag, Dresden. 80/57. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf Im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nacli 
Dr. Heryng. Luſtbad, Liegehallen 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 116. 


No.3 
Nm „die beliebteste Cigarette unserer Zeit!“ 


„Die köstliche Gabe des Orients!“ 
„Die genussreichste Gesellschafterin 
traulicher Stunden!“ 


„Salem Aleikum!“ 


Salem Aleikum-Cigareiten Lose: No. 34563810 

Keine Ausstattung nur Qualität. se: 3456810 Pfg. pr. Sick. 

> Waldemar Stahlknecht, Neuhnldensieben 

f Kunstkeram. Erzeugnisse 

Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraue geschliff. Fonds e Pol, plast. Goldornamente 


Wasserdicht! Dauerhaft! 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct, 


Regelmässige 
Schnell Fasttanpfer Verbindunge 


n 


Balſimore· Galbes om Cuba 
Süd Amerika Saen lala 
Mittelmeer. Aegypten 
Ustasien Australien 


7 Specialgrospecte werden auch von 
| sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


à p Norddeutsrher lloyd 


> Bremen 


Tür Inserats veranimwortlih: Rob Donis Drac von G Bernüem in Berli 


